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Eine Braut für Mr. Grey


Eine Braut für Mr. Grey – oder: Wer “Ja” sagt, braucht kein Safeword mehr! 


Anna kann es kaum glauben. Ihre Hochzeit mit Marc rückt immer näher, im Job läuft es endlich rund, ihr persönlicher Mr. Grey entdeckt so langsam seine dominante Seite, und selbst Pussy fährt gelegentlich ihre Krallen ein. Annas Glück scheint perfekt, bis Marcs Exfreundin Katrin samt eines rasiermesserscharfen Hochzeitsplaners auf der Bildfläche erscheint. 

Zwischen Brautkleidsuche, Erdbeersahne und Kuhweiden entwickelt sich ein turbulentes Wettrüsten um die ultimative Traumhochzeit – und den dazugehörigen Bräutigam. 

 


Autorin


Emily Bold lebt mit ihrer Familie in einem idyllischen Ort in Bayern mit Blick auf Wald und Wiesen – äußerst ruhig und inspirierend. Sie schreibt Liebesromane für Jugendliche und Erwachsene.
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Kapitel 1




 

Kennt Ihr das?

Sich in einer Situation wiederzufinden und sich dann zu fragen, wie um alles in der Welt man da gelandet ist?

So ging es mir gerade.

Ich rannte. Ich rannte, so schnell ich konnte, und verfluchte dabei mein bis über die Hüften gerafftes Brautkleid, das rutschende blaue Strumpfband und den verdammten Schleier, der mir ins Gesicht hing. Nur meine Schuhe, die waren super – auch wenn ich sie direkt hinter der Kirche verloren hatte.

 



Kapitel 2




 

Marc und ich würden heiraten! Das war die unfassbarste Sache, die mir je passiert war. Heiraten!!! Das war besser, als auf einem goldglänzenden Flügelpferd zu reiten – was immerhin mein zweiter Kindheitstraum gewesen war, von dem ich immer angenommen hatte, dass er sich nie erfüllen würde.

Vermutlich hatte ich es sogar für wahrscheinlicher gehalten, so ein Pferdeding zu fliegen, als jemals zu heiraten.

Ich kaute auf meinem Bleistift herum und starrte die vor mir liegenden Papiere an. Akten, Dokumente und Belege zur Beweismittelkette oder so. Ich hatte im Grunde überhaupt keine Ahnung, was das alles war, denn wie sollte ich auch mitdenken können, wenn mir doch der Wahnsinn der Tatsache, dass ich wirklich und wahrhaftig heiraten würde, den Verstand raubte. Das Gefühl überwältigenden Glücks … hatte mich schlichtweg … überwältigt.

„Konzentrier dich!“, ermahnte ich mich und versuchte, den Prozessbeginn nicht zu verpassen. Schließlich war ich bei Gericht. Mit meinem Hippie-Chef. Wir vertraten in diesem Prozess den Nebenkläger.

Ja, meine Karriere hatte nach unserem Liebesurlaub wieder deutlich Aufwind bekommen. Ob es an meinem Kiffer-Witz gelegen hatte, wusste ich nicht, aber Herr Klett schien schon in den ersten Tagen unserer Zusammenarbeit einen Narren an mir gefressen zu haben. Ständig rief er mich in seine Opiumhölle, wie ich sein von Duftstäbchen beweihräuchertes Büro heimlich nannte, weihte mich in die Geheimnisse seiner Yogaübungen ein und bot mir für eine Kopfstandhaltung sogar einen Platz neben sich an der Wand an – was ich natürlich aus Gründen der Selbsterhaltung kategorisch ablehnte, obwohl ich annahm, dass es für die Haarwurzeln bestimmt super wäre. Aber im besten Fall würde ich beim Versuch, meinen Hintern über meiner Schädeldecke in Position zu bringen, nur umkippen, auf meinen Chef stürzen und eine peinliche Situation heraufbeschwören. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, so etwas in Zukunft zu unterlassen. Im schlechtesten Fall würde ich mir dabei sogar den Hals brechen – was auch nicht wirklich empfehlenswert war. Ich blieb also lieber stehen, wann immer er mir kopfüber Infos zu irgendwelchen Fällen gab. Außerdem war ich eine der wenigen Angestellten, die er mit zu Gericht nahm.

Ich war eben einfach eine Superangestellte! Aber das war mir sowieso klar gewesen. Ich war quasi die rechte Hand des Chefs. Verglichen mit anderen Anwaltskanzleien, die ich kannte … also, die ich aus dem Fernsehen kannte, war ich so etwas wie die Meghan Markle aller Anwaltsgehilfinnen. Ich war klug, sexy, selbstbewusst, und wenn ich nicht bereits verlobt gewesen wäre, hätte sich vermutlich sogar Prinz Harry für mich interessiert! Es gab nichts, was mich aus der Ruhe bringen würde …

Shit!

Ich riss ruckartig den Kopf hoch, als die Strafverteidigerin verspätet, aber gerade noch rechtzeitig zu Prozessbeginn in den Saal gestürzt kam und mich aus der Ruhe brachte.

Ich duckte mich hinter Hippie-Klett und schielte durch seine langen Haare hindurch unauffällig zum Verteidigertisch hinüber.

Das war doch nicht möglich! Dort drüben, im perfekten Business-Look gekleidet, das hellblonde Haar zu lockeren Wellen gestylt, die beinahe sinnlich bis fast an ihre schlanke Taille reichten, erwiderte gerade meine ehemalige Mitbewohnerin und Marcs Verflossene Katrin höflich etwas auf die schroffe Zurechtweisung durch den Richter wegen ihrer Verspätung.

Katrin! Also das war ja ein Ding!

Mir brach der Schweiß aus, denn ich befürchtete, sie könnte mir sofort ansehen, dass ich es nun mit ihrem Ex trieb. Und nicht nur das, schließlich führten Marc und ich inzwischen eine echte, stabile und zukunftsorientierte Beziehung mit Eheabsicht.

Das musste sehr hart für sie sein! Wobei es auch für mich ein ziemlicher Schock war, zu sehen, wie verflucht gut Katrin aussah. Schon während ihres Jurastudiums war sie sportlich gewesen – zumindest deutlich sportlicher als ich, aber ihre super Figur sah schon fast zu perfekt aus.

Ich schob unauffällig meinen Notizblock etwas über den Tisch und beugte mich nach vorne, um sie besser sehen zu können.

Ganz klar! Sie hatte auf jeden Fall etwas machen lassen. Ich tippte auf Beine, Busen, Po, Bauch, Lippen, Botox und die Fingernägel. Und das waren nur die Dinge, die meinem geschulten Agentenauge sofort auffielen. Doch ich wusste dank Bräunungsstudio und Waxing während des Urlaubs, dass man für die Schönheit noch ganz andere Geschütze auffahren konnte. Vermutlich waren selbst ihre Zähne gebleicht und die Haarpracht mit Extensions aufgefüllt …

Klett stieß mich mit dem Ellbogen an und hielt mir die Hand hin.

„Die Bilder zu Beweisstück 1.24“, murrte er, da ich ihn ahnungslos ansah.

„Ach ja!“ Mein Gott, hatte der Staatsanwalt echt schon die Anklageschrift verlesen? Und was sie sonst wohl schon alles besprochen hatten, während ich …

Wäre ja schon etwas blöd, wenn unser Mandant wegen Katrins gebleichten Zähnen keine Gerechtigkeit erfahren würde.

Deshalb kramte ich hektisch das geforderte Blatt Papier aus der Akte und reichte es weiter. Alle Augen waren auf uns gerichtet, und mir entging nicht, dass Katrin mich anstarrte.

Verdammt! Ich hatte gehofft, dass meine nur langsam verblassende Bräunungsstufe dunkles Bronze 2 mir genug Tarnung verschaffte, um unerkannt zu bleiben. Da dies aber offensichtlich nicht der Fall war, versuchte ich, wenigstens so auszusehen, als hätte mich ihr Exfreund nicht gerade erst letzte Nacht bis zur Erschöpfung geliebt.

Ich schürzte die Lippen und gab mir Mühe, möglichst untervögelt auszusehen – dabei wusste ich ja schon gar nicht mehr, wie das ging … ich Glückskind!

„Anna!“, maulte mich Klett schon wieder an und wartete darauf, dass ich ihm erneut etwas zuschob.

Ich musste mich jetzt echt mal konzentrieren, wenn ich meine gerade aufkeimende Karriere nicht gleich wieder zunichtemachen wollte. Wobei … so aufkeimend kam sie mir nun in Anbetracht der Tatsache, dass Katrin inzwischen offenbar ihr Studium abgeschlossen hatte und als Anwältin praktizierte, gar nicht mehr vor.

„Haben Sie das notiert, Anna?“, fragte mich Klett und fing an, seine Blätter zusammenzuschieben.

„Notiert?“, hakte ich unsicher nach, denn offenbar war mir schon wieder etwas entgangen.

„Aussetzung des Prozesses bis nächsten Mittwoch“, klärte er mich auf und bedeutete mir mit einem Nicken, dies aufzuschreiben. „Diese dumme Nuss von Möchtegernjuristin will uns ans Bein pinkeln! Das Beweismittel ist nicht ordentlich eingebracht worden …“, äffte er sie nach und packte wütend seine Aktentasche. „Das ist doch reine Schikane!“

Klett konnte recht aufbrausend sein, aber das verwunderte mich nicht mehr, seit er mir beim Abschluss des Arbeitsvertrags gesagt hatte, ich solle den Gegnern in die Ärsche treten.

Weil ich es aber recht anstrengend fand, mein Bein so hoch zu heben, beließ ich es einfach dabei, Klett verbal zur Seite zu stehen.

„So eine … Nuss!“, murrte ich deshalb zustimmend und packte ebenfalls zusammen (hoffend, dass Katrin mich nicht gehört hatte).

Weil ich keine Lust verspürte, ein Gespräch mit ihrem neuen und künstlichen Ich zu führen, trödelte ich herum, bis sie an der Seite ihres Mandanten den Gerichtssaal verlassen hatte.

Das war knapp gewesen! Ich fasste mir ans Herz und verspürte Mitleid. Wie unglücklich musste sie sein, wenn sie sich in so einen Schönheitswahn flüchtete? Und wie unglücklich wäre Katrin erst, erführe sie von meiner baldigen Hochzeit mit Marc? Es blieb wirklich zu hoffen, dass dies meine ehemalige Mitbewohnerin nicht in eine tiefe Depression stürzen würde! Am Ende würde sie sich daraufhin sonst sofort wieder bei ihrem Schönheitsdock unters Messer legen.

Von mir würde sie es auf jeden Fall nicht erfahren, das schwor ich mir!
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Ich hatte den Gerichtssaal gerade verlassen, da kam Katrin trotz meiner Trödelei auf mich zu. Jetzt trug sie einen Kurzmantel mit Leopardenprint, der wohl zeigen sollte, wie selbstbewusst sie war. Sie musste auf mich gewartet haben.

Mist! Ich bedauerte, dass es an der Hauswand des Gerichts keinen Efeu gab, an dem ich mich unauffällig aus dem Staub hätte machen können. Schließlich verfügte ich dank meines Geheimagenteneinsatzes zur Bekämpfung eines Tierschmugglerrings über derartige Fähigkeiten. So aber musste ich mich Katrin stellen – und der Tatsache, dass ich zu Lügen greifen würde, um ihr Leid nicht zu vergrößern. Was das wohl wieder für mein Karma bedeuten mochte?? Gerade jetzt, wo es auf die Hochzeit zuging, hatte ich doch jedes bisschen Glück nötig, das ich bekommen konnte. Ein durch Notlügen vermiestes Karma würde da kaum hilfreich sein.

„Hallo, Anna!“, grüßte mich Katrin freudestrahlend.

Klar, sie schwelgte ja in seliger Unwissenheit …

„Katrin, wie … nett!“, log ich und erwiderte ihre Umarmung. „Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.“

Mist, ich wusste schon jetzt nicht, was ich sagen sollte. Jeder Satz, der mir im Kopf herumging, fing damit an, dass ich bald Marc heiraten würde. Das war echt unpassend!

Zum Glück erwartete Katrin nicht, dass ich mehr sagte, denn sie sprudelte direkt los.

„Du meine Güte, Anna! Ja, das ist ja gute vier Jahre her!“

Vier Jahre – kam mir gar nicht so lange vor, aber die Zeit war eben echt schnell vergangen. Schließlich war Katrin schon zwei Jahre ausgezogen gewesen, ehe ich auch nur angefangen hatte, meinen Mr. Grey zu suchen – und zu finden. In der Zwischenzeit hatte ich auf der Hochzeit meiner Schwester ordentlich aus der Reihe getanzt und herausgefunden, was Santa drunter trägt. Ich hatte mir verschiedene neue Jobs gesucht und im vergangenen Sommer einen aus gleich mehreren Gründen unvergesslichen Liebesurlaub mit Marc gemacht. Da flog die Zeit eben einfach so dahin.

Ich nickte nur, denn ich war mir sicher, dass Katrin nichts davon besonders lustig finden würde.

„Anna, Anna, Anna!“, plapperte sie weiter und brachte mit einer eleganten Halsbewegung ihre Mähne in Bewegung, wobei sie mich unverhohlen musterte. „Du hast dich kaum verändert! Kämpfst immer noch gegen die Problemzönchen, gelle?“ Sie ließ ihre Hand wie zufällig an ihre perfekte Wespentaille wandern. „Aber du warst ja nie sonderlich motiviert, dich voranzubringen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn man sich eben mit den falschen Menschen umgibt, endet es häufig so.“ Sie legte den Kopf schief. „Wohnt Marc eigentlich noch bei dir?“

Was? Ich verdaute gerade noch ihren Angriff auf meine Problemzönchen, da piekte sie mir schon die Absätze ihrer Pumps ins Gewissen. Als würde sie ahnen, was zwischen mir und Marc lief!

„Ja, er … wohnt noch da“, gab ich zu, denn obwohl ich mich gerade ärgerte, wollte ich ihr doch nicht das Herz brechen. „Und du bist jetzt Anwältin“, wechselte ich das Thema, um den möglichen Suizid-Bereich zu umschiffen.

„Ja. Eigene Kanzlei. Nach der Hochzeit werde ich meine Räume in die Villa meines Mannes verlegen.“ Sie reckte mir ihre Hand entgegen, und ich kniff die Augen zusammen, so funkelte der riesige Klunker an ihrem Ringfinger.

WOW, dieser Ring war … unmöglich echt! Sie musste ins Fitnessstudio gehen, um ihrem Arm trotz des wuchtigen (sicher gefälschten) Edelsteins noch heben zu können.

„Ich kam zu spät, weil ich noch ewig mit dem Hochzeitsplaner telefoniert habe“, erklärte sie euphorisch, ohne ihren Brilli aus meinem Gesicht zu nehmen. „Kein Mensch plant ja heute seine Hochzeit noch selbst. Das ist die reinste Lebenszeitvergeudung.“ Sie fuhr sich durchs Haar und zeigte dabei die zum Ring passenden Ohrringe. „Zeit ist schließlich Geld und gerade für Hendrik, meinen Verlobten, denn dessen erfolgreiches Startup setzt gerade Millionen um und geht regelrecht durch die Decke.“

Ich war sprachlos. Soooo suizidgefährdet wirkte Katrin mit einem Mal nicht mehr.

„Aha …“, wisperte ich, ohne dass Katrin mich beachtet hätte. Sie war voll in ihrem Element.

„Jetzt will mir dieser Hochzeitsplaner also erzählen, für die besten Locations wären wir schon etwas spät dran! Hallo?? Es sind noch vier Wochen bis zur Hochzeit! Wir heiraten im Mai. Wenn ich von meinem Job so wenig verstehen würde wie er von seinem, dann wäre ich keine erfolgreiche Anwältin, sondern bestenfalls Rechtsanwaltsfachangestellte.“ Sie sah mich an und zuckte die Schultern. „Nichts gegen dich!“

Ja klar!

Ich atmete tief ein und entschied spontan – aus einer Laune heraus –, mein Karma doch nicht durch eine Lüge weiter zu belasten.

„Ich heirate Marc!“, entfuhr es mir, und ich reckte die Schultern. „Marc hat mir im Urlaub während eines Feuerwerks einen unvergesslichen Antrag gemacht, den ich nach all den leidenschaftlichen Nächten voll Erfüllung und sexueller Höhepunkte natürlich sofort angenommen habe. Unsere Beziehung ist wie ein Rausch unvergleichlichen Glücks, wir haben schon lange ein gemeinsames Haustier, eine kleine und meeega-schnuffige Katze, die uns schon jetzt voll der Vorfreude auf eine gemeinsame Familie jeden Tag aufs Neue genießen lässt! Im Mai ist der große Tag, und wir haben eine super Location mit toller Terrasse, wundervollem Garten und herrlichen Räumen in Aussicht. Ich sag nur Milberg-Hotel! Wir haben da noch diese Woche einen Termin, denn wir kümmern uns selbst um alles. Schließlich wollen wir von Anfang an unser Glück selbst in die Hände nehmen.“

Und nun EAT THIS, BITCH!!

Ich holte Luft und verdrängte das vage Gefühl, vielleicht eine Spur zu dick aufgetragen zu haben.

„Entschuldige meine leidenschaftliche Rede …“, bat ich und versuchte, ihre Hals-Haar-Bewegung nachzuahmen. „… aber so bin ich einfach. Wenn ich langweiliger wäre, wäre ich bestimmt Anwältin geworden.“

Katrins Miene wurde streng. Sie musterte mich mit gespielter Überlegenheit, ehe ein siegessicheres Lächeln ihre Lippen erreichte.

Mist. Irgendwas schien ich übersehen zu haben, denn das Letzte, das ich nach meinem brillanten Konter erwartet hatte, war, dieses Gespräch nun doch noch als Verliererin zu beenden. Doch dieses Lächeln …

„Wirklich? Du und Marc also …“ Sie reckte die Brust raus, wie ein Hahn, der sich aufplusterte.

„Ja, ich und Marc!“

Als hätte sie das nicht eben schon verstanden!?!

Ihr Grinsen wurde breiter, und sie deutete auf meine bloßen Finger.

„Für einen Ring hat’s dann ja wohl nicht gereicht, gelle?“ Sie neigte verständnisvoll den Kopf. „Oder hast du zugenommen, und er passt nicht mehr?“

Boah! Diese miese … mir fiel gar kein Wort ein, das mies genug war … so eine … Was hatte Klett gesagt? Nuss? Das war zumindest besser als gar nichts. So eine miese Nuss, also! Obwohl ich ihr am liebsten ihren schicken Krokodillederaktenkoffer in den fettabgesaugten Hintern gerammt hätte, bemühte ich mich um Fassung.

Die zahlreichen Opiumduftstäbchen in Kletts Büro hatten vermutlich so viel Opiate in meinem Nervensystem angereichert, dass ich jederzeit auf Relaxen stellen konnte.

Ommm …

„Mein Ring“, ich gab mich selbstsicher, „ja, also der …“ Ich würde ihr niemals sagen, dass der irgendwo auf dem Meeresgrund die Wohnung von Clownfischen dekorativ aufhübschte. „… also, der ist soooo unfassbar wertvoll, dass ich ihn nur dann trage, wenn ich nicht gerade bei Gericht zwielichtigen Gestalten auf der Anklagebank gegenübersitze.“ Ich beugte mich näher zu ihr und senkte die Stimme. „Du weißt ja, wie das ist … man will ja keine Neider auf den Plan rufen, oder?“
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„War das nötig?“ Marc schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und rührte weiter das Kartoffelbrei-Instantpulver in die Milch ein.

„Du hättest sie erleben müssen!“, verteidigte ich mich. Schlimm genug, dass ich das überhaupt musste! Von meinem Verlobten erwartete ich eigentlich absolute Solidarität. „Mein Haus, mein Auto, mein Hochzeitsplaner – so war die drauf! Voll auf Konfrontation gepolt, mit ihren falschen Titten, ihren fettabgesaugten Kinderwaden und ihren wasserstoffweißen Zähnen!“

Marc hob seine Spottbraue und grinste mich an. „Sie sah also gut aus?“

Ich kniff die Lippen zusammen und reichte ihm die Butter für das Püree. Grober als nötig drückte ich ihm das Päckchen in die Hand.

„Sie sah fantastisch aus! Wie eine Barbie frisch aus der Packung! Ich sag dir, kein Mensch sieht so aus. Vielleicht … du hast doch auch Men in Black gesehen … und … mir drängt sich einfach der Verdacht auf, dass sie …“

„Jaaaa?“ Marc wartete gespannt auf meine Erklärung.

„Ach, vergiss es! Du willst mich einfach nicht verstehen!“

„Mensch, Anna, reg dich doch über Katrin nicht so auf. Dann sieht sie halt gut aus. Das kann uns doch egal sein.“ Er kam zu mir und umfasste meine Taille, die – nur so am Rande bemerkt – leider einen deutlich größeren Umfang besaß als die Katrins. „Ich will nur dich. Und für mich siehst du aus, wie von ner Alien-Schabe entführt.“

„Boah! Echt jetzt? Ich dachte an diese sexy Schlangen-Alien-Tussi, und du vergleichst mich mit dem Edgar-Typen!“

Ich war erschüttert. Sah ich etwa aus, als hinge meine Haut irgendwie schief an mir dran?

Marc tat unschuldig und versuchte, mich zu küssen.

„Na, komm schon, ich dachte wegen deiner Vorliebe für Süßes …“

„Marc!“ Ich hatte Mühe, ihm den Topf mit dem Kartoffelbrei nicht über den Kopf zu stülpen. „Du machst es gerade mit jedem Satz schlimmer. Halt jetzt besser die Klappe, wenn du nicht willst, dass ich dich vor dem Altar stehen lasse“, drohte ich, löste mich aus seiner Umarmung und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust, obwohl ich so auf Streicheleinheiten verzichten musste.

Jaaa, genau. So ernst war es mir!

Auch wenn Marc vermutlich ganz genau wusste, dass ich ihn nie vor dem Altar stehen lassen würde. Schließlich hatten wir die Altarsache noch überhaupt nicht geklärt. Marc war Atheist, was eine kirchliche Trauung nicht unbedingt selbstverständlich machte. Und ich hatte ja immerhin im Sommer eine jungfräuliche Nonne, eine Braut Christi, mit einer Luftmatratze vermöbelt – war demnach auch einige Meter von der Heiligsprechung entfernt. Aber das alles brauchte ich Marc ja nicht unbedingt in Erinnerung zu rufen.

Doch selbst ohne diese Infos schien er meine Drohung nicht sonderlich ernst zu nehmen, denn er wendete sich einfach wieder dem Mittagessen zu. Die Bratwürste in der Pfanne hatten während unseres Gesprächs eine dunkelbraune Farbe angenommen, und er schwenkte sie kurz im Fett, ehe er die Herdplatte abstellte. Er ignorierte mich total!

„Ist das Gespräch schon beendet?“, hakte ich nach, als er zum Pfannenwender griff, um die Würste auf den Tellern zu verteilen. Drohend schwang er den Küchenhelfer in der Luft und grinste mich mit seinem typischen Macho-Marc-Grinsen an.

„Ja. Ist es. Außer …“ Der Wender klatschte sanft in seine Hand. „… du suchst absichtlich Streit, weil du … gewisse Sehnsüchte hegst.“

Ich rollte mit den Augen. So langsam musste ich mich wohl damit abfinden, dass es in meinem Leben keinen Tag mehr geben würde, an dem er mich wegen meines Telefonsex-Abenteuers mit „Fotzen-Harald“ nicht aufziehen würde.

Na schön, ich fand mich damit ab, aber kommentieren würde ich seine Späße jedenfalls nicht mehr!

„Ich hege nur eines, Marc – und das sind Mordgedanken.“

Er löffelte Kartoffelpüree auf den Teller und hielt ihn mir hin.

„Wenn du mich killst, Annalein, dann musst du dich in Zukunft wieder selbst versorgen. Außerdem versteh ich nicht, warum deine Wut über Katrin nun auf mich übergesprungen ist.“ Er setzte sich und zwinkerte mir zu. „Dabei bin ich doch immer sooo lieb zu dir. Besonders in den Nächten.“

Er machte ein vielsagendes Gesicht, und tatsächlich wurde mir warm, als ich an unser gestriges Liebesspiel dachte. Verdammt, Marc hätte Diplomat werden sollen. Er schaffte es wirklich jedes Mal, mit erotischen Friedensverhandlungen die weitere Eskalation meiner Krisen zu verhindern und dadurch beziehungstechnische Kollateralschäden zu minimieren.

Ich nahm einen Bissen von der Bratwurst und war insgeheim dankbar, dass er mich nicht aushungern ließ – was ebenfalls dem Frieden zuträglich war.

„Stimmt, wenn du schläfst, bist du eigentlich ganz in Ordnung“, gab ich mich deshalb gönnerhaft und besann mich darauf, meine Missbilligung zurück auf die Person zu lenken, die sie wirklich verdiente. Katrin.

Noch immer ärgerte ich mich über ihren Auftritt. Wobei ich ja eigentlich hätte jubilieren können, denn schließlich hatten Marc und ich im Gegensatz zu ihr eine tolle Location für die Feier in Aussicht – und das ganz ohne überteuerten Hochzeitsplaner.

Da dies der einzig positive Aspekt unseres unerwarteten Wiedersehens gewesen war, beschloss ich, mich nun darauf zu konzentrieren.

„Du weißt, dass wir uns diese Woche noch mit dem Typen vom Milberg treffen wollten, oder? Wir müssen da jetzt echt Nägel mit Köpfen machen, Marc“, erinnerte ich ihn deshalb.

Er nickte kauend. „Wollten wir denn das Milberg? Das ist doch genau so eine scheußlich spießige Atmosphäre wie der Gasthof bei Maries Hochzeit.“

Ich riss die Augen auf. Ungläubig, dass Marc so etwas Grausames sagte.

„Das Milberg ist viiiiel besser als Maries doofes Lokal. Es hat einen gigantischen Kronleuchter über der Tanzfläche. Und überhaupt, der ganze Raum ist einfach prinzessinnenhaft – ganz zu schweigen von dem parkähnlichen Garten. Stell dir nur vor, wie schön das bei gutem Wetter wird.“

Er schob seinen leeren Teller zurück, streckte die Beine lässig von sich und hob Pussy auf seinen Schoß.

„Ich weiß nicht, Annalein. Passt das zu uns?“

„Marc, wirklich! Das Milberg passt zu jedem. Ich muss dort heiraten! Damit toppen wir Marie und Klaus und überhaupt jede andere Hochzeit.“

Wie konnte er das nur nicht verstehen?

„Ich wusste gar nicht, dass wir im Wettstreit mit deiner Schwester liegen. Oder mit Katrin. Hätte ich das gewusst, hätte ich dich nach deinem Sturz über Bord wohl untergehen lassen.“

„Apropos Sturz über Bord!“ Mir fiel da gerade etwas ein. „Der Verlobungsring ist ja dummerweise futsch …“ Ich machte ein zu Tode betrübtes Gesicht. „Deshalb brauch ich einen neuen. Einen …“ Ich dachte an die Beschreibung, die ich Katrin gegeben hatte. „… einen megawertvollen, wenn’s geht.“

Marc hustete.

„Ja klar, ich hab schon Taucher engagiert, die den sandigen Meeresboden bei Jesolo nach dem wirklich megawertvollen Ring absuchen sollen, den ich dir bereits gekauft hatte. Sie machen das dann gleich, nachdem sie jeden bisher noch unbekannten Kubikmeter Weltmeer erforscht, kartographiert und auf unbekannte Lebewesen hin untersucht haben.“

Ich runzelte die Stirn, auch wenn das Falten machen würde.

„Du machst dich über mich lustig!“ Ich musste ihn das nicht fragen, denn er hatte seine bescheuerte Spottbraue so hochgezogen, dass sie beinah mit seinem Haaransatz verschmolz.

„Tschuldige, und ich will ja echt nix sagen, aber … das mit dem Ring kannst du voll vergessen. Ich geh nicht los und kauf dir noch mal nen Verlobungsring – wo wir ohnehin bald die Eheringe aussuchen sollten.“

„Aber Katrin hat einen Riesenklunker vorzuweisen!“, rief ich frustriert, weil er so eine ungewohnte Härte zeigte. „Und ich hab gar nix!“

Marc stand auf und umrundete den Tisch. Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich zu sich.

„Du hast mich. Reicht das nicht?“

Och menno! Das war ja wohl offensichtlich eine Fangfrage …

„Du bist kein Ring – und funkelst auch nicht so schön in der Sonne.“

Marc lachte und zog mich auf die Beine. Er legte seine Hände besitzergreifend auf meinen Po, aber ich würde mich davon nicht ablenken lassen. Die Ringsache musste geklärt werden – schon wegen Katrin.

„Ich bin ja auch kein Highschool-Vampir.“ Er drängte mich rückwärts bis an die Wand und hob mir die Hände über den Kopf. Er küsste meine Kehle, als wäre er doch ein Blutsauger. Ehe ich in Christian Greys Spielzimmer-Romanen meine dunkle und verruchte Seite entdeckt hatte, hatte ich durchaus eine literarische Schwäche für vegetarische Vampire wie Edward Cullen und seine Sippe entwickelt. Doch der köstliche Schauer, der mich durchrieselte, als Marc mir die Zähne ins Fleisch grub, machten mir klar, dass ich über derartige Blümchen-Blutsauger längst hinausgewachsen war. Vampire, die mir an die Wäsche gehen wollten, mussten schon zubeißen …

„Du bist also definitiv gegen einen neuen Ring?“, hakte ich keuchend nach und presste mich fester an ihn.

Er grinste mich an, und, ohne meine Arme freizugeben, öffnete er meine Hose.

Oje, ich sah meine Chancen schwinden, die Ringsache noch zu klären.

„Jep. Weißt du auch, warum?“

Himmel, als er seine Hand in meine Hose schob, wusste ich ja nicht mal mehr, wie ich hieß … Darum schüttelte ich schwach den Kopf.

Sein neuerliches Grinsen sah nun doch wieder fast aus wie das Zähnefletschen eines Vampirs. Es lag so ein teuflisches Funkeln in seinen Augen, und sein Griff wurde fester.

WOW, so langsam dämmerte mir, warum ich einst eine Vampirromanphase gehabt hatte, geprägt von leidenschaftlichen Träumen von eiskalten, nachtschattigen Typen mit marmorner Haut, etwas zu spitzen Eckzähnen und einer morbiden, blutlastigen Ernährungseinseitigkeit … nicht, dass Chips und Schokodrops besonders vielseitig wären.

„Ich sag dir, warum, Annalein“, raunte mein ganz persönlicher Edward-Verschnitt und ließ seine Zunge verheißungsvoll meinen Hals hinabwandern. „Manchmal … ja, manchmal muss Strafe eben sein.“



Kapitel 4




 

Da Marc sich so wenig begeistert von dem Milberg-Hotel gezeigt hatte, hatte ich kurzerhand meine Mutter gebeten, mich zu dem Termin zu begleiten. Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich das tat, besonders, da meine Mutter doch nur darauf zu warten schien, mir die Organisation der Hochzeit aus den Händen zu reißen. Warum sie das überhaupt wollte, war mir ja im Grunde ein Rätsel. Sie hasste Marc. Oder zumindest war sie nicht gerade ein Fan von ihm seit unserer Tanznummer auf Maries Hochzeit. Ich glaube sogar, sie hätte mich lieber an der Seite dieses kriminellen Tierschmuggler-Doktors gesehen als an Marcs Seite.

Marie würde vermutlich psycho-analysieren, dass ich zu wenig Freunde hätte, wenn mir außer Marc nur Mutter einfiel, aber das stimmte natürlich überhaupt nicht. Und ich brauchte ja auch niemanden außer Marc. Wenn wir mehr Kontakt zu Freunden hätten, müssten wir entweder unsere sexuellen Aktivitäten deutlich zurückschrauben oder Gruppensex in Betracht ziehen. Und das wiederum klang anstrengend und irgendwie auch eklig. Nach meiner Erfahrung mit Harald war ich eher gehemmt, was sexuelle Experimente mit Fremden anging.

Außerdem hätten Freunde, die meine Hochzeit mitplanen würden, wahrscheinlich auch erwartet, eingeladen zu werden. Und das würde vermutlich das Budget sprengen. Das Milberg war nicht gerade ein Schnäppchen …

Und Mutter würde dummerweise eh kommen, selbst wenn ich sie nicht explizit einladen würde. Da konnte sie sich also auch nützlich machen.

Trotzdem war ich überrascht, dass sie sofort zugestimmt hatte, mich zu begleiten.

Ich schielte unauffällig zu ihr hinüber, als wir auf das Hotel zugingen. Sie schien beinahe etwas aufgeregt. Ob sie wohl Pläne machte, unsere Hochzeit zu sabotieren?

Der Gedanke war so logisch, dass ich fast stolperte. Das war’s! Sie arbeitete sich hilfsbereit ins Herz meiner Hochzeit vor, um dann kurz vor dem Ja-Wort die Bombe platzen zu lassen.

„Hast du schon ein Kleid, Anna?“, fragte sie unschuldig, aber mich würde sie damit nicht täuschen!

„Nein. Der neue Job lässt mir kaum Luft, mich um alles zu kümmern.“ Das stimmte zwar, aber tatsächlich durfte ich das mit dem Hochzeitskleid nicht noch länger vor mir herschieben. Allerdings sollte so ein einmaliges, Ich-haue-alle-von-den-Socken-Kleid ja auch irgendwie zur Location passen. Ein leichtes Kleid für eine Strandhochzeit, ein Ballkleid für eine erlesene Feier im Milberg und der Meerjungfrauenschnitt für Unterwasserhochzeiten …

Deshalb war es auch so wichtig, heute dieses Hotel zu buchen – ich wollte ja nicht nackt heiraten.

Wobei Marc dann vermutlich nur schwer Nein sagen könnte, was für eine gelungene Hochzeit schon mal keine schlechte Ausgangslage wäre.

„Was den Kleiderkauf angeht, solltest du dich besser ranhalten“, wies mich Mutter zurecht. „Gerade, wenn gewisse Dinge vielleicht noch deiner Größe angepasst werden müssten.“

Ihr Blick streifte meine Körpermitte, und ich kniff verärgert die Lippen zusammen.

Ommm … ich würde mich nicht reizen lassen … ommm!

Verdammt, nie war ein Opiumduftstäbchen in der Nähe, wenn ich es brauchte.

„Ich kümmere mich darum“, beschwichtigte ich sie. „Ich habe mir die Woche freigenommen. Da will ich mich mal umschauen gehen.“

Wir durchquerten die festliche Eingangstür, durch die auch eine Gipsy-Braut mit Drei-Meter-Tüllkleid locker hindurchpassen würde. Was gut war, schränkte mich die Tür damit in der Kleiderwahl schon mal nicht ein. Das Foyer war ebenso geschmackvoll. Hochglänzende Marmorfliesen, erhabenes Ebenholz und kristallene Lüster. Perfektion, so weit das Auge reichte! Der wahr gewordene Traum meiner Märchenhochzeit! Fehlte nur noch die Pferdekutsche, aber darum würde ich mich als Nächstes kümmern. Vielleicht fände sich ja eine Fee, die mir aus einem Kürbis eine zaubern würde. Und wenn sie schon dabei war, könnte sie sich dann auch gleich um das Kleid kümmern – Änderungen mit Zauberstab gingen vermutlich schneller.

Ich schwelgte also gerade in meiner Cinderella-Märchenwelt-Hochzeitsfantasie, als Mutters überraschtes Quieken mich erschreckte.

„Katrin!“, rief sie freudig und wedelte mit den Armen, was mich nun doch dazu brachte, die Fee erstmal Fee sein zu lassen und stattdessen Mutters Blickrichtung zu folgen.

„Katrin?“, entfuhr es auch mir, als ich sah, wen Mutter gerade so stürmisch begrüßte. Das konnte doch nicht wahr sein! Da hatte ich sie gute vier Jahre nicht gesehen und lief ihr nun schon das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen über den Weg. Konnte das Zufall sein? Sie stalkte mich doch nicht etwa?

„Anna, sieh nur – deine Freundin Katrin ist hier! Und sieh nur, wie gut sie aussieht!“

Ich biss die Zähne zusammen und setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, es würde meinen Ärger überdecken.

„Katrin!“, presste ich, einer oscarreifen schauspielerischen Leistung gleich, freundlich heraus. „Was machst du denn hier?“

Katrin lächelte unschuldig, aber ich nahm ihr das nicht ab. Ich schaute von Mutter zu ihr und wieder zurück, ohne sagen zu können, wem von beiden ich weniger weit über den Weg traute. Vermutlich hatten sie sich abgesprochen – so ätzend nett, wie sie miteinander umgingen.

„Na, du weißt doch – die Hochzeit“, erinnerte sie mich unnötigerweise.

„Ich dachte, du hast einen Hochzeitsplaner?“, fuhr ich sie an, was mir einen tadelnden Blick von Mutter einbrachte.

„Du heiratest ebenfalls?“, mischte die sich an Katrin gewandt ein. „Das ist ja eine tolle Neuigkeit. Ich gratuliere.“ Sie stieß mir ihren Ellbogen in die Seite. „Hörst du das, Anna? Da könntet ihr doch glatt eine Doppelhochzeit machen!“

ABER SICHER! Das war genau das, was ich wollte! Dass Marc sich am Altar dann am Ende doch noch für die andere Braut entscheiden würde!

Mein Lachen klang beinahe hysterisch, denn mir war eher zum Heulen zumute. Zum Glück ersparte mir Katrin eine Antwort auf diese doofste aller Ideen.

„Das mit der Doppelhochzeit wird wohl leider nichts werden, fürchte ich“, erklärte sie und schwang elegant das Haar zurück auf den Rücken. „Die Räumlichkeiten hier im Milberg-Hotel sind zwar wunderschön, aber doch begrenzt. Unsere Hochzeitsgesellschaft passt gerade so rein.“

„Was? Du feierst auch hier?“ Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Ich dachte, du hättest noch keine Location?“

Es war ja so klar, dass diese Bitch von Exmitbewohnerin so neidisch auf meine Location war, dass sie gleich mitziehen musste. Vermutlich hatte ich mit meiner Rede von meinem superwertvollen Verlobungsring irgendwelche Komplexe bei ihr geschürt.

„Dein Tipp mit dem Milberg-Hotel war wirklich hilfreich. Ein Wunder, dass der Termin im Mai überhaupt noch frei war“, freute sich Katrin sichtlich. „Ansonsten ist es ja längst komplett ausgebucht.“

Ein ungutes Gefühl beschlich mich, und ich ballte schon mal rein vorsorglich die Hände zu Fäusten. Ich würde ihr eine verpassen, wenn sie es gewagt haben sollte, mir meinen …

„Ich muss dann auch los“, versuchte sie, sich davonzumachen. „Ich habe einige Angestellte aus meiner Kanzlei zum Kaffee eingeladen, um mich für ihr vorgezogenes Hochzeitsgeschenk zu bedanken. Ist ja jetzt ganz groß in Mode, sich vor der Hochzeit die Zukunft vorhersagen zu lassen“, prahlte sie. „Sie haben zusammengelegt und mir für kommende Woche eine Séance bei Madame la Blanche gebucht. Handlesen, Kartenlegen, Kaffeesatz, Kristallkugel – eben das ganze Paket.“ Sie strahlte. „Es wird wundervoll sein, schon jetzt zu erfahren, wie glücklich meine Ehe werden wird!“

Ich biss die Zähne zusammen und warnte sie im Geiste, besser schnell zu verschwinden, denn es brauchte keine Wahrsagerin, um zu wissen, dass mir gleich der Kragen platzen würde.

Ich sah ihr schweigend nach, noch immer den Schock verarbeitend, dass sie und ich nun beide in den gleichen Räumen heiraten würden. Damit war mein traumhochzeitlicher Vorsprung dahin – wenn ich denn je einen solchen besessen hatte, denn schließlich wog ihr Verlobungsring vermutlich genauso viel wie ihr Hochzeitsplaner!

„Das klingt ja spaßig!“, wandte sich Mutter nun wieder an mich. „Hast du dir auch schon die Karten legen lassen?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht würdest du dann deinen Fehler erkennen, ehe du ihn …“

„Marc ist kein Fehler!“, warnte ich sie laut. „Jede Wahrsagerin würde dir das bestätigen!“

Vielleicht würden die fundierten Erkenntnisse einer waschechten Scharlatanin Mutter von Marcs Qualitäten überzeugen? Das klang mit einem Mal sehr verlockend – vor allem, weil ich mich ja schon ziemlich lange fragte, wie unsere gemeinsamen Kinder später wohl mal aussehen würden. So ein Blick in die Kristallkugel wäre da womöglich wirklich ganz interessant.

Andererseits verbrachten Marc und ich ziemlich viel Zeit miteinander im Bett. Es wäre ja wohl schon etwas peinlich, wenn der Blick in die Kristallkugel zur Porno-Vorschau werden würde. Die Hellseherin würde vermutlich einen Schock bekommen! Wobei … vielleicht würde es ihr ja gefallen. Und ich könnte gleich mal herausfinden, ob Marc seine dominante Seite à la Mr. Grey noch weiterentwickeln würde.

Der Gedanke verursachte mir ein Kribbeln im Magen, und ich wollte diesen Termin mit dem Hotel-Futzi nur noch schnell hinter mich bringen, um mir höchstpersönlich ein Bild von meiner unmittelbaren Zukunft zu machen. Denn die sah ich direkt schon vor mir: Ich würde über Marc herfallen, der von zu Hause aus arbeitete, würde mich auf ihn stürzen wie Pussy auf die Wollknäuel …

„Ich glaube, ich mache das wirklich!“, rief ich und folgte Mutter durch die Lobby zur Anmeldung. „Und wer weiß, vielleicht wird mir Madame la Blanche ja sagen, dass du und Marc am Ende noch die dicksten Freunde werdet“, versuchte ich, auch ihr meinen Mr. Grey schmackhaft zu machen.

Ich erwartete keine Antwort, darum wandte ich mich direkt an den Hotelangestellten hinter der schicken Rezeption aus Mahagoniholz mit Silberintarsien.

„Guten Tag, wir kommen wegen der Hochzeit am 10. Mai. Herr Selig hat gesagt, wir sollen heute vorbeikommen, um den Termin zu bestätigen.“

Der Mitarbeiter schien verwirrt und sah sich Hilfe suchend nach seiner groß gewachsenen Kollegin um, die gerade telefonierte.

„Ähhh, am 10. Mai sagen Sie … ja nun …“, versuchte er, uns höflich hinzuhalten. „Herr Selig, also … er ist noch da, das schon, aber …“ Wieder schien er, seine Kollegin am andern Ende der langen Rezeption durch schiere Willenskraft dazu bewegen zu wollen, sich umzudrehen. „Ich bin nicht sicher, aber … gerade eben war auch schon jemand wegen einer Hochzeit im Mai hier.“ Da die Mitarbeiterin ihn weiterhin ignorierte, deutete er auf die doppelflügelige Tür zum Festsaal. „Vielleicht gehen Sie einfach mal hinein und besprechen das direkt mit Herrn Selig“, schlug er unsicher vor.

Wieder überkam mich dieses ungute Gefühl. Ich wusste, wer eben wegen einer Hochzeit im Mai hier gewesen war. Katrin! Aber ich hatte doch einen Termin mit diesem seligen Typen gehabt!

„Danke!“, presste ich heraus und stellte mir vor, einen tiefen Atemzug der opiumduftgeschwängerten Luft in Kletts Büro zu nehmen. Das beruhigte immer so schön.

Allerdings beruhigte die Vorstellung dieses Dufts leider überhaupt nichts, und ich stapfte mit einem Wutpuls von gefühlten fünfhundertfünfzig in die angezeigte Richtung. Mutter folgte mir wie ein Schatten, allerdings war sie klug genug, jetzt besser nichts zu sagen. Die Blässe, die ihre Wangen fahl wirken ließ, zeigte, dass auch ihr inzwischen etwas mulmig war.

„Sind Sie Herr Selig?“, wandte ich mich an einen Mann, der im Festsaal am Fenster stand und in den parkähnlichen Garten hinausblickte. Er drehte sich überrascht um und lächelte mich höflich an.

VERDAMMT! Der sah ja heiß aus! Channing Tatum de luxe! Kurzes dunkles Haar, markantes Kinn, gerade Nase und Schlafzimmerblick. Dazu diese vollen Lippen, die zum Küssen einluden, und die Schultern unter dem dunkelblauen Sakko sahen aus, als könnte er mich mühelos hochheben. Wozu er natürlich überhaupt keinen Grund hatte …

Vielleicht konnte ich einen Grund finden??

Er kam auf mich zu und reichte mir die Hand, was mich aus meinen Fantasien riss.

„Robert Hunt“, stellte er sich mit verwaschenem amerikanischen Dialekt vor. „Weddingplanner. Mister Selig ist gleich wieder zurück“, erklärte er und gab bedächtig meine Hand wieder frei. „Sie sind eine Braut, right? Das sehe ich sofort.“

Und ich sah an dem Grinsen meiner Mutter, dass sie glaubte, Hunts Sexyness würde mich diese ganze Brautsache vergessen lassen. Und so ganz unrecht hatte sie da nicht mal. Der Typ sah wirklich nicht aus, wie man sich einen Hochzeitsplaner vorstellte – eher wie der Stripper zum Junggesellinnenabend. Die letzte Sünde vor der ewigen Treue, die letzte Versuchung …

Warum zum Teufel hatte ich eigentlich keinen Hochzeitsplaner? Wo ich jetzt so darüber nachdachte, wäre das durchaus sinnvoll!

„Ja, ich …“, stammelte ich und hatte doch schon wieder vergessen, was er eigentlich gesagt hatte.

Ob er wohl tanzen konnte? Und sich dabei ausziehen? Ob er auch unter seinen Klamotten noch an Channing Tatum erinnerte? Ich würde das leicht prüfen können, schließlich hatte ich alle seine Filme mehrfach gesehen. Natürlich nur wegen seiner überzeugenden schauspielerischen Leistung – und nicht nur, weil er einfach süßer war als alle meine Schokodrops zusammen. Ich müsste also nur mal kurz einen Blick unter Robert Hunts Hemd werfen, und …

„Meine Tochter Anna heiratet in vier Wochen“, erklärte Mutter und trat zu uns, was mir durchaus half, mich aus meiner erotischen Magic Mike-Träumerei zu befreien. Es half mir auch, mich an Marc und unsere bevorstehende Hochzeit zu erinnern, denn die hatte mich ja erst hergeführt. Hierher zu diesem …

ANNA!, ermahnte ich mich im Geiste, den Sexgott mal kurz Sexgott sein zu lassen.

„Der Mai ist ein sehr beliebter Heiratsmonat“, bestätigte er meiner Mutter. „Allerdings macht es das für mich als Weddingplanner sehr difficult … schwierig, denn alle good Locations, alle Bands, Musiker und Caterer sind meist recht früh ausgebucht.“

Als wäre dies das Stichwort gewesen, kam ein Mann in der Dienstkleidung des Hotels, mit über die Halbglatze gekämmten Haaren und Brille durch die Tür gehastet. Er hatte einige Blätter in der Hand, die er nun Robert Hunt reichte.

„So, Herr Hunt, die Reservierungsbestätigung für den 10. Mai.“

WAS?

Ich fuhr herum und starrte ihn an.

„Der 10. Mai?“, quietschte ich schrill, was die beiden Männer veranlasste, einen Schritt zurückzutreten. „Der 10. Mai gehört mir!“

Ich stampfte mit dem Fuß auf, um das auch wirklich zu verdeutlichen.

„Bitte?“ Offenbar hatte der Hotelmitarbeiter noch gar nicht bemerkt, dass ich nicht die Braut war, die zu Hunt gehörte, denn er blickte mich verwundert an.

„Ich bin Anna! Die Braut für den 10. Mai.“, erklärte ich entschlossen. „Sind Sie Herr Selig?“

Er nickte, also fuhr ich fort: „Wir haben miteinander wegen der Reservierung des Ballsaals für den 10. Mai telefoniert. Sie sagten, ich solle heute herkommen.“ Ich nickte ihn mahnend an. „Hier bin ich.“ (Falls er das übersehen haben sollte.)

„Offenbar gibt es hier ein Missverständnis“, murmelte Selig und rieb sich über die Stirn. Er blickte Hunt an, der jedoch so tat, als beträfe ihn das nicht. „Ich dachte, die Dame, die eben hier war, wäre … also, ich dachte, sie wäre Sie.“

„Ich bin ich“, stellte ich seinen Irrtum richtig. „Und wir haben telefoniert. Sie haben mir den Saal zugesagt!“, erinnerte ich ihn energisch, was Hunt veranlasste, mir beruhigend die Hand auf die Schulter zu legen.

„Please“, raunte er, und die Welt hörte auf, sich zu drehen. Wie ein Stromstoß durchfuhr mich seine Berührung, und mir wurde schlagartig klar, was hier gerade vor sich ging.

Ich war in einem Brautfilm gelandet, in der die Braut sich in den Weddingplanner verliebte! Nur, dass es in diesen Filmen ja normalerweise eine Hochzeitsplanerin gab, die den Bräutigam verführte … Andersherum hatte ich das zumindest noch nicht gesehen. Und außerdem hatte ich sowieso keinen. Also war ich quasi in einem Brautfilm mit dem Titel: Der Hochzeitsplaner meiner besten Freundin (oder Feindin) gelandet. Klang nun nicht gerade nach großem Kino. Und wenn ich schon meine Bald-Ehe riskierte, dann doch wohl wirklich nur für einen Blockbuster!

Einem Kung-Fu-Befreiungsschlag gleich stieß ich Hunts Hand von meiner Schulter und macht einen Satz in Seligs Richtung.

„Was ist jetzt mit meiner Hochzeit?“, verlangte ich, zu erfahren, ehe Hunt mir erneut zu nahe käme.

„Ich … ich … bitte um Entschuldigung, aber …“

„ABER???!“ Mein Schrei ließ den Kronleuchter über der Tanzfläche erzittern. „Was heißt hier ABER??“

Dieser Selig würde nie wieder selig werden, wenn er mir meine Hochzeit ruinierte!

„Tut mir leid, aber ich habe den Saal gerade vergeben“, stammelte er kaum hörbar und blickte betroffen in Hunts Richtung. „Vielleicht könnten Sie sich mit diesem Herrn auseinandersetzen? Womöglich ist er ja bereit, …“

„Das war mein Termin!“, schrie ich ungläubig. Dieser bescheuerte Seelig! Diese doofe Katrin! Dieser … verflucht gut aussehende Hochzeitsplaner! Die Welt war so ungerecht!

Offenbar sah ich aus, als würde ich gleich umkippen, denn Hunt fasste nach meinem Arm und führte mich zu einem der mit rotem Samt gepolsterten Hochlehner an die lange Tafel.

Verflucht, das war der bequemste Stuhl, auf dem ich je gesessen hatte. Ein echter Poposchmeichler, ein königliches Sitzvergnügen. Ohne diese Stühle würde meine Hochzeit ruiniert sein. Ich schmiegte mich in die samtige Lehne und verkniff mir die Tränen.

„Miss, please don’t cry!“, bat Hunt und setzte sich mir gegenüber. „Ich kann Ihnen gerne eine Liste mit anderen Räumen zukommen lassen. Das ist nicht … wie sagt man … the end of the world.“

Das Ende der Welt – nein, das war sogar noch deutlich schlimmer! Ich hatte keinen Verlobungsring, keine Location und keine Ahnung, ob Hunt ohne Kleidung so gut aussah, wie ich glaubte.

„Anna – nun lass doch den Kopf nicht hängen“, kam sogar Mutter tröstend an meine Seite. „Im Goldenen Hirsch gibt’s doch auch ein ganz nettes Nebenzimmer. Da hat Onkel Oswald doch mal seinen Geburtstag gefeiert. Erinnerst du dich?“

Und wie ich das tat! Ich schloss die Augen, um sie vor der Tatsache zu verschließen, dass meine Prinzessinnen-Traumhochzeit mit Flügelpferdkutsche und gläsernen Pumps sich in eine Wirtshausnebenraumparty mit Kartoffelsalat aus dem Plastikeimer verwandelt hatte.

Hunt tätschelte meine Hand, was zwar erneut ein Kribbeln erzeugte, aber ich war viel zu niedergeschlagen, um auf meine sexuellen Rezeptoren zu achten.

Ich hätte mal besser schon vor einer Woche zur Wahrsagerin gehen sollen – dann wäre mir das vermutlich erspart geblieben.

Ich fühlte mich schrecklich. Beinahe so frustriert wie nach dem Telefonsexdebakel mit Harald und dem Pfannenwender. Nur war damals Marc bei mir gewesen, um mir Trost zu spenden.

Ich schob den Stuhl zurück und stemmte mich hoch. Jedes einzelne Gramm, das ich zu viel auf den Hüften hatte, zog mich wie Blei zu Boden, und ich fragte mich allen Ernstes, ob ich die Hochzeit nicht besser gleich absagen sollte. Im direkten Vergleich schnitt das, was ich bisher an Planung vorzuweisen hatte, mit Maries Hochzeit ziemlich schlecht ab, und von Katrins großem Tag brauchten wir ja nun gar nicht erst zu sprechen. Sie hatte mir schließlich mein Milberg-Hotel gestohlen.

Gestohlen!

Ich straffte die Schultern. Diese dumme Nuss! Diese … Silikon-Titten-Juristin! Die ahnte ja nicht, mit wem sie sich anlegte. Ich streckte den Rücken durch und schob das Kinn nach vorne. Mit geballten Fäusten stampfte ich zu Hunt. Dieser Huntsman würde jetzt für mich jagen! Und zwar nach der besten Hochzeit ever!

Ich stieß ihm meinen Finger in die Brust, was bedrohlich und entschlossen hatte wirken sollen, doch bei der Berührung seiner Adonisbrust entfuhr mir ein unwillkürliches Seufzen.

„Ich will Sie!“

Mist, das klang irgendwie zweideutig, und ich wusste nicht mal sicher, was ich genau gemeint hatte. Um meiner Bald-Ehe willen sollte ich mir da doch eigentlich sicherer sein, oder nicht?

„You want me?“ Hunt schien interessiert. „You want my … special services?“

Special Services? Wie er das so sagte, beschleunigte mein Puls, und mein Mund wurde ganz trocken. Mutters Nähe machte das Ganze auch nicht einfacher, aber schließlich war so eine kleine Verunsicherung vor einer Hochzeit doch total normal.

„Aber, Anna!“, mischte sich Mutter ein. „Was das kostet.“ Sie rollte mit den Augen und senkte die Stimme. „Du wirst bestimmt noch öfter heiraten.“

Das war so klar! Sie gab wohl nie auf. Ich ersparte mir eine Antwort, die dazu geführt hätte, enterbt zu werden, und strafte sie schlicht mit Missachtung, während ich an Hunts weichen Lippen hing und darauf wartete, dass er mehr über diesen besonderen Service berichtete.

„Ich will das ganze Paket!“, erklärte ich entschieden und ließ meinen Blick von seinen Haaren über seinen Mund bis zu seinem unter dem Sakko zu erkennenden sportlichen Bauch wandern.

Oh ja, ich wollte das ganze Paket!
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Obwohl ich gerade fünfhundert Euro Anzahlung für Robert Hunts „Special Services“ geleistet hatte, versank ich nun auf dem Sofa in Zweifeln. Pussy saß auf ihrem Stammplatz auf dem Wohnzimmerschrank und beobachtete mich von oben herab. Ich sah ihr an, dass sie meine Gedanken las. Und dass ihr nicht gefiel, was ich dachte.

War ja klar, immerhin himmelte sie Marc an. Nicht, dass ich das nicht ebenfalls tat, aber waren all die Krisen im Zusammenhang mit unserer Hochzeit nicht vielleicht ein Zeichen? Eine Warnung? Zuerst der misslungene Heiratsantrag auf der Adriatica, dann der über Bord gegangene Ring – was natürlich auch Gottes Strafe für meinen Angriff auf die Nonne gewesen sein konnte – und nun das Desaster mit dem Milberg-Hotel.

Wenn ich das alles so betrachtete, schien mir selbst der heiße Huntsman ein schlechtes Omen für unsere gemeinsame Zukunft. Schließlich fand ich ihn unleugbar sexy. Und verführerisch. Und der amerikanische Singsang in seiner Stimme machte mich ganz wuschig.

Pussy fauchte mich an, und ich setzte mich auf, um schnell die Flucht ergreifen zu können, sollten ihr meine nächsten Gedanken noch weniger gefallen.

Was, wenn meine Mutter mit ihrer negativen Haltung gar nicht so unrecht hatte? Waren Marc und ich wirklich so ein gutes Paar, wie ich annahm? Oder war ich schlichtweg geblendet von unseren sexuellen Ausschweifungen?

Pussy grub die Krallen ins Schrankfurnier und reckte sich, ehe sie mit einem Satz auf den Boden sprang, als wolle sie mich daran erinnern, dass ihre Anwesenheit unsere Beziehung auf ein ganz anderes Level gehoben hatte. Immerhin waren Marc und ich seit gut einem Jahr Tiereltern. Und auch wenn wir in unseren Erziehungsmethoden nicht immer konform waren (gerade die Sache mit dem Topf hatte zu heftigen Diskussionen geführt), machten wir uns als Team ganz gut. Das war also ganz klar ein Punkt FÜR diese Ehe.

Pussy schlenderte an mir vorbei in Richtung Wohnungstür, die gerade aufging, als sie sie erreicht hatte. Diese Katze war wirklich auf Marc geeicht.

Ich beobachtete, noch immer nachdenklich, wie er aus seiner Lederjacke schlüpfte und sich nach dem Fellknäuel bückte.

„Du bist ja schon zurück“, stellte er verwundert fest und kam mit der Katze auf dem Arm zum Sofa. „Ich hätte gewettet, du buchst die Location und gehst dich dann noch nach einem Kleid umsehen. Immerhin hattest du deine Mutter dabei.“

Er küsste mich, was verhinderte, dass ich bei der Erinnerung daran das Gesicht verzog.

„Hör mir bloß mit dieser Hochzeit auf!“, murrte ich und zog die Füße unter die Decke. „Ich glaube, wir sind verflucht!“

Marcs Spottbraue hob sich, und er setzte sich neben mich. Pussy rollte sich sofort auf seinem Schoß zusammen und fing lautstark zu schnurren an. Marcs Lendenregion schien offensichtlich nicht nur mich in Verzückung zu bringen.

„Was ist passiert?“ Er küsste mich auf die Nasenspitze.

„Och, Marc!“, jammerte ich und schmiegte mich an ihn. „Warum ist die Welt so ungerecht? Warum?“

Ich spürte seine Brust unter meiner Wange beben, als würde er lachen. Er hob mein Kinn an und sah mir in die Augen.

„Das letzte Mal, als du so ein unglückliches Gesicht gemacht hast, da mussten wir dir ein Profil auf einer Dating-Website anlegen.“ Er küsste mich sanft. „Deshalb habe ich beinahe Angst, zu fragen, was eigentlich los ist.“

„Katrin-Bitch hat uns das Milberg weggeschnappt! Und ihr Hochzeitsplaner sieht so scharf aus wie ne Rasierklinge, was an sich ja schon ne Unverschämtheit ist, wie ich finde. Sind Männer dieses Berufsstandes nicht generell schwul?“

Marc lachte. „Das ist nur ein Klischee, Anna.“ Als er mich auf seinen Schoß zog, floh Pussy fauchend. „Und wir finden ein anderes Lokal. Das ist doch alles nicht wichtig.“

Typisch Mann! Er hatte ja keine Ahnung, WIE wichtig es war, dass unsere Hochzeit besser werden würde als die Katrins.

„Es ist absolut wichtig, Marc“, versicherte ich ihm deshalb. „Und darum … habe ich diesen Hochzeitsplaner engagiert.“

Marcs Spottbraue entwickelte mal wieder ein Eigenleben und kletterte nach oben.

„Du redest von der Rasierklinge?“, hakte er breit grinsend nach.

„Ich rede von Hunt. Robert Hunt, dem Hochzeitsplaner“, verteidigte ich mich.

Warum fühlte ich mich plötzlich so ertappt?

Marc streckte die Beine lässig aus und umfasste besitzergreifend meine Taille. Er grinste, als er langsam seine Hände unter mein Shirt wandern ließ.

„Na schön, Anna. Von mir aus. Tob dich mit diesem scharfen Weddingplanner aus. Aber wenn du erst Ja zu mir gesagt hast, dann teile ich dich mit niemandem mehr. Auch nicht in deinen Fantasien, Annalein. Dann wird jeder Gedanke an einen anderen … bestraft.“ Er zwinkerte mir zu. „Und, Anna …“

Ich hielt gespannt den Atem an, denn seine Drohung bereitete mir eine wohlige Gänsehaut.

„… wer erst mal Ja sagt, der braucht kein Safeword mehr.“

Ich legte ihm die Hände in den Nacken und genoss das seidige Gefühl seiner Haare unter meinen Fingern.

„Macht es dich gar nicht eifersüchtig, dass ich für die Planung der Feier viel Zeit mit einem echt heißen Typen verbringen muss?“

Nicht, dass ich wollte, dass Marc in Eifersucht verging, aber so ein kleines bisschen Besitzdenken war ja wohl auch ein Zeichen von Liebe – also wäre es schon gut, er würde derartige Gefühle zumindest im Ansatz hegen. Ich zum Beispiel liebte ihn sehr, darum hatte ich auch so heftig auf die Nonne reagiert – und auf diese Catwoman aus dem Londoner Büro …

Marc öffnete meinen BH und vertrieb damit meine Erinnerungen.

„Klar bin ich eifersüchtig“, flüsterte er mir ins Ohr, ehe er mit den Zähnen sanft daran knabberte. „Aber wenn du weißt, wo die Grenzen sind, dann stört mich ein kleiner Flirt vor der Ehe nicht.“ Seine Zunge glitt über meinen Hals. „Auf meinem Junggesellenabschied wird es ja auch nicht gerade katholisch zugehen.“

Hach, ich konnte mich glücklich schätzen, was für ein offener und vertrauensvoller Ma…

„WAS?“ Ich zuckte zurück und schlug dabei mit der Schulter gegen Marcs Kiefer.

„Au! Verdammt!“ Er schien verwirrt, aber diese Masche zog gerade nicht.

„Was für ein Junggesellenabend?“, fuhr ich ihn zornig an und versuchte, mich von der roten Stelle an seinem Kinn nicht erweichen zu lassen. War ja so klar, dass ihm jetzt eine Verletzung zugutekam.

Marc rieb sich zerknirscht die Wange und schob mich von seinem Schoß.

„Die Jungs im Büro schmeißen ne kleine Party. Da kann ich doch nicht Nein sagen.“

Du meine Güte, das wurde ja immer schlimmer. Die Nerds aus Marcs Grafikbüro hatten sicher noch nie ne Frau nackt gesehen. Und es kam bestimmt nicht allzu oft vor, dass einer von ihnen eine Frau fand. Weder für eine Nacht noch fürs Leben. Von daher würden sie sich diese Gelegenheit vermutlich nicht entgehen lassen und Marc auf jeden Fall in einen Sexclub-Schrägstrich-Strippschuppen-Schrägstrich-Bordell-Schrägstr… – vergessen wir die ganzen Striche, denn auf den würden die Weiber, die diese Nerds buchen würden, bestimmt ohnehin gehen!

„Das geht nicht!“, rief ich und schüttelte heftig den Kopf, um meine Aussage zu untermauern. „Das … erlaube ich nicht!“

„Du … erlaubst es nicht?“ Marc klang ungläubig.

Tatsächlich fühlte ich mich etwas schäbig, aber … aber Nutten???? Das konnte ich doch nicht gutheißen.

„Ich will nicht, dass du … das horizontale Gewerbe unterstützt, Marc! Ehrlich, das … geht zu weit!“

Er runzelte irritiert die Stirn.

„Was meinst du? Du …“ Er nahm Pussy auf den Schoß und kraulte ihr etwas zu heftig das Köpfchen, was zeigte, dass er in Rage war. „… das denkst du doch nicht echt, oder?“

Mist! Jetzt fühlte ich mich wieder mal scheiße. Wie er mich ansah. Als hätte ich behauptet, der Papst sei eine Frau. Dabei hatte es das sogar schon gegeben!

„Nein, ich denke ja nicht, dass du … also …“

Marc überging meinen Versuch, meinen stummen Vorwurf so halbwegs zu redigieren, und stand auf.

„Wir werden bald heiraten, Anna. Und ich habe dir hundert Mal gesagt, dass ich dich liebe und mir andere Frauen egal sind. Trotzdem denkst du, ich würde …“

„Nein, Marc! Das denke ich nicht. Aber … die Möglichkeit … besteht doch immer, dass man mal … schwach wird.“

Verdammt, das wuchs sich zu ner waschechten Krise aus!

„So, so.“ Sein Blick war stechend. „Das könnte also immer mal passieren, ja? Dann muss ich also damit rechnen, dass du bei diesem Rasierklingen-Typ schwach wirst, oder wie meinst du das?“

„Das ist Unsinn, Marc! Und du weißt das. Ich halte nur nichts von Junggesellenpartys, weil ich nicht möchte, dass du im Drogenrausch Sex mit Prostituierten hast, die dir das Gesicht tätowieren, während ein Affe dein Geld klaut und dich zusammen mit einem bissigen Boxer nach Las Vegas entführt!“

„Ah ja, genau! Das ist ja auch der wahrscheinlichste Ausgang eines jeden Junggesellenabschieds“, konterte Marc bissig. In dieser Stimmung passte er besser zu dem Boxer als gedacht – ich sollte rein vorsorglich meine Ohren im Auge behalten … was anatomisch eher schwierig war …

„Das ist alles schon passiert, Marc.“

Er warf in einer hilflosen Geste die Arme in die Luft.

„In Filmen, Anna! In mehr als fragwürdigen Komödien!“

„Sag ich ja!“

Marc schüttelte den Kopf.

„Okay!“ Er fuhr sich durchs Haar und atmete tief durch. „Also schön, Anna. Ich will keinen Streit. Ich weiß, dass du ein Partymuffel bist. Und ich … schwöre dir, mir das Gesicht nicht allzu sehr tätowieren zu lassen“, erklärte er mir ruhiger. „Aber ich werde diese kleine Party mit meinen Kollegen feiern. Und du wirst nicht ausflippen, denn dazu gibt es keinen Grund.“ Er kam wieder zu mir und fasste nach meiner Hand. „Dieser Abend wird unsere Hochzeit nicht crashen. Ich werde unsere Hochzeit nicht crashen, Anna. Also tu du das bitte auch nicht.“

Oh, wie ich es hasste, wenn er von uns beiden der Kluge und Vernünftige war! Allerdings klang das nach Versöhnung, und das Beste an einer Versöhnung war …

Ich kuschelte mich fügsam in seine Arme und küsste seinen Hals. „Versöhnungssex?“, flüsterte ich und fand es ungemein praktisch, dass mein BH ja immer noch geöffnet war.

„Du bist unmöglich!“, murrte Marc, hob mich aber hoch und trug mich in sein Zimmer. „Und nun sag mir, was ich tun muss, um dich diesen Hochzeitsplaner und die Prostituierten vergessen zu lassen?“
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Marc war es in den letzten Tagen dank ausgiebiger Bettgymnastik tatsächlich gelungen, mich nicht nur Katrin und den Hochzeitsplaner vergessen zu lassen, sondern gleich die gesamte Hochzeit. Wir hatten meine freien Tage beinahe durchgehend kleiderlos verbracht. Vielleicht fühlte ich mich deshalb vollkommen eingeengt, als die Verkäuferin in der Brautmoden-Boutique das nächste weiße Kleid über meinen Kopf stülpte. Ihr Name war Clarissa, und sie war ihrer Aussage nach überhaupt keine Verkäuferin – sie war meine „heutige Beraterin“ –, was natürlich etwas vollkommen anderes war …

Jedenfalls bekam ich fast Platzangst, als ich versuchte, zwischen den vielen Lagen Tüll und Seide den Ausgang zu finden. Gab es denn keine Wegweiser im Inneren so eines Kleides? Schließlich konnte man ja kaum nach den Sternen navigieren, wenn man nicht mal den Himmel sah. Was, wenn ich hier nie wieder herausfinden würde? Womöglich würde ich hier irgendwo unter den vielen Lagen Stoff noch die sterblichen Überreste der letzten Braut finden, die das Kleid hatte anprobieren wollen.

Ich zerrte leicht panisch an dem Kleid, kämpfte mich schnappatmend durch den bestickten Halsausschnitt und stieß einen erleichterten Schrei aus, als ich endlich auch meine Arme an der richtigen Stelle wiederfand.

Obwohl ich überlebt hatte, wirkte Clarissa noch nicht sehr zufrieden. Sie trat hinter mich und begann damit, den Reißverschluss zu schließen, was meine Klaustrophobie gleich wieder befeuerte.

„Oh, Darling, that’s beautiful!“ Robert kam auch noch in die Kabine und drehte mich vor dem Spiegel, was gar nicht so ohne war, schließlich bauschte sich ein tonnenschweres Kleid um meine Hüften.

Ein Kleid, das ich selbst niemals ausgewählt hätte, aber mein frisch angetrauter Hochzeitsplaner hatte seine eigene Vorstellung davon, wie ich an meinem großen Tag auszusehen hatte. Und da ich ja schließlich ordentlich in die Tasche gegriffen hatte, um mit ihm in einer Umkleide zu landen, musste ich ihm wohl oder übel vertrauen.

Doch so sehr ich mich auch bemühte, beim Anblick in den Spiegel teilte ich seine Begeisterung nicht so wirklich.

Meine Haare waren nach dem inzwischen fünfzehnten Kleid, das mir nicht gefiel, elektrostatisch aufgeladen und klebten mir in Strähnen im Gesicht, während der Rest sich antennengleich gen Himmel reckte. Ich sah aus wie Medusa an ihrer Kommunion, denn das Kleid ließ mich wirken wie ein dickes Kind. Es schluckte meine ohnehin nicht gerade langen Beine und schien meine Taille auf Kniehöhe zu drücken. Dafür quoll mein Busen wie Hefeteig aus dem viel zu engen Mieder.

Auf keinen Fall konnte ich so vor den Altar treten … oder eben dahin, wo Bräute traten, die nicht kirchlich heirateten. Wie nannte man das dann? Vor den … Schreibtisch des Standesbeamten treten? Na, ich würde jedenfalls so auch nicht vor den Schreibtisch treten! Nicht mal aus der Kabine würde ich so gehen.

„Das ist eine Katastrophe!“, widersprach ich Robert deshalb entschieden und verschränkte die Arme vor meinem D-Körbchen-Hefeteig.

„Aber nein!“ Er fasste mein Haar und bauschte es mir wie ein Vogelnest auf den Kopf. „Have a look! Das ist umwerfend!“

Ich versuchte, mich durch seine Augen zu sehen, aber es wurde einfach nicht besser. Inzwischen bereute ich meine Idee, mit Hunt allein nach einem Kleid zu suchen. Ich hatte mir das echt anders vorgestellt. Ein kleiner Flirt mit dem sexy Huntsman, dabei so nebenbei ein wundervolles Kleid finden und vielleicht einige vollkommen unbedeutende, aber dennoch kribbelnde Berührungen in der Umkleide. Stattdessen quälte mich Clarissa mit ihren spitzen Fingernägeln von Tüllbombe zu Seiden-Albtraum und hinterließ wenig kribbelnd ihre Kratzspuren auf meinem inzwischen schwitzenden Medusen-Körper. Und dann noch Hunts vollkommene Fehleinschätzung meiner Erscheinung – das ging echt gar nicht.

Der Kerl sah zwar mega aus, war in jeder Hinsicht eine optische Versuchung, aber obwohl es gerade das war, was mich dazu bewogen hatte, ihn zu engagieren – das und die Tatsache, dass ich Katrin eins vor den Bug knallen wollte –, wäre mir nun doch fast lieber gewesen, er wäre weniger Channing Tatum und mehr Ricky Martin. Mit all den Vorteilen, die ein gut aussehender, homosexueller Latinomusiker mitbrachte. Vorteile wie Stilsicherheit, Geschmack und eine Stimme zum Dahinschmelzen …

„Was sagst du, Anna? Do you like it?“, hakte er nach, und ich verglich seinen amerikanischen Dialekt mit Ricky Martins südländischem Klang.

Mist! Nie war mal ein Mann so, wie man ihn sich wünschte! Ich sah in den Spiegel und ergänzte meine Einschätzung. Nie war ich mal, wie ich es mir wünschte!

„Ich zieh das jetzt wieder aus! Das ist echt grässlich!“

Clarissa nickte. Konnte es sein, dass ich in ihr tatsächlich noch eine Verbündete fand? Eine mit Krallen, wie mir der rote Striemen an meiner Schulter in Erinnerung rief?

„Ich würde Ihnen den Meerjungfrauenstil empfehlen“, schlug sie erfahren vor und schob sämtliche Ballkleider, die Hunt ausgewählt hatte, auf der Kleiderstange weit nach hinten. „Vielleicht sollten wir als Nächstes doch mal so eines versuchen. Das betont Ihre Taille ebenso wie Ihre tolle Kehrseite.“

Der Tag wurde so langsam besser! Ich hatte jetzt eine tolle Kehrseite!

Sie brachte ein Kleid von der anderen Seite und hielt es mir hin. Hunt machte ein missmutiges Gesicht, aber ich beschloss, mich zur Abwechslung einmal nicht dominieren zu lassen.

„Ich schlüpf mal rein“, stimmte ich meiner neuen Busenfreundin zu und folgte ihr in die Kabine, ehe ich meine Meinung beim Anblick von Roberts vorgeschobenem Schmollmund doch noch ändern würde.

„Meerjungfrauen sind ja nicht so mein Fall“, wollte ich unsere Freundschaft durch ein belangloses Gespräch festigen. „Ich bin mehr so der Einhorn-Typ.“

Clarissa kämpfte mit der Schutzhülle, die das Kleid umgab, während ich versuchte, mich ohne ihre Hilfe aus dem anderen Kleid zu befreien. Aber mein Kopf steckte irgendwo in der Taille, und meine Haare hatten sich im Reißverschluss verheddert.

„Ja. Ich auch. Dumm, dass sie ausgestorben sind.“

Ausgestorben???

Ich schielte durch den Halsausschnitt, um zu sehen, ob sie einen Scherz gemacht hatte. Sie sah eigentlich recht ernst aus. Beinahe betroffen. Na klar, war ja auch echt tragisch, dass Einhörner ausgestorben waren.

„Und erst die armen Meerjungfrauen …“, murmelte ich und hob endlich den Reifrock über meinen Kopf. Die plötzliche Sauerstoffzufuhr machte mich schwindelig, und ich brauchte einen Moment, um wieder klar zu sehen. Irgendwie war mir übel.

Ich würde doch jetzt nicht krank werden? Jetzt, wo ich eine unvergessliche Hochzeit zu planen hatte und jede Minute von Hunts Zeit meinen Geldbeutel schröpfte und meine längst überfällige Autoreparatur in weite Ferne rücken ließ?

Motiviert von der Tatsache, dass nicht nur mein Auto, sondern auch meine Hochzeitsreise auf der Strecke bleiben würde, wenn ich hier noch lange bräuchte, riss ich Clarissa das Kleid aus der Hand und stülpte es mir über.

Der figurbetonte Schnitt machte ein Hindurchkämpfen noch schwieriger, und ich drohte, dabei zu ersticken. Mir ging auf, warum dieser Schnitt Meerjungfrauenschnitt hieß: Man musste nämlich sehr lange die Luft anhalten können, um lebend an die Oberfläche zu tauchen. Oder vielleicht taten sich Jungfrauen ja auch leichter damit …

Ich wendete also mein unglaubliches Geschick an, das Kleid wenig fachgerecht an meine Körperfülle anzupassen und wischte mir schnaubend die Haare aus dem Gesicht. Schon der Blick in Clarissas Miene verriet mir, dass ich einen Treffer gelandet hatte. Langsam, um die Spannung zu erhalten, und mit eingebildeten Paukenschlägen im Ohr wandte ich mich zum Spiegel um.

BAM!

Ich riss die Augen auf und taumelte aus der Kabine, ohne den Blick von meinem Spiegelbild zu nehmen.

„Amazing!“, rief Hunt und umfasste meine auf den Umfang einer Bohnenstange zusammengepresste Taille.

In der Tat: Ich war amazing! Ich sah aus wie eine vollbusige Arielle! Die heißeste Versuchung des gesamten Ozeans. Ich war die Marilyn Monroe aller Unterwasserbräute!

Der glänzende Satin hob meinen Busen, wie es zuvor nur der Balconett geschafft hatte, den ich für mein Date mit Star-Wars-Aron gekauft hatte. Zugleich formte das Mieder mir eine so realistische Wespentaille, dass sich Biene Maja vor Angst ins Höschen machen würde. Und auch wenn ich keinen Stachel hatte, so war doch die bauschige Weite unten im Rock so scharf, dass ich im Ganzen garantiert als Waffe durchgehen würde.

Ich keuchte – einem Brautmodenorgasmus nahe –, so perfekt war dieses Kleid.

„Das ist es!“, rief ich und stellte mir vor, wie Marc mich am Abend nach der Feier ungeduldig aus dem eng anliegenden Kleid befreien würde. Meine Brüste würden freiwillig aus dem Balconett hüpfen, um sich seinen hungrigen Küssen entgegenzureck…

„Das Kleid ist ein Schnäppchen“, riss mich Clarissa aus meinen wirklich wichtigen Überlegungen zum Ablauf der Hochzeitsnacht. Aber Schnäppchen klang schon mal gut. Sparsam und sexy – was konnte sich ein Mann mehr von einer Ehefrau wünschen?

„Das ist ein echtes Designerkleid und kostet normalerweise viertausend Euro.“ Clarissa klatschte in die Hände. „Aber es ist im Sale, und Sie können es für zweitausendfünfhundertneunundfünfzig Euro und fünfzig Cent mitnehmen.“

BAM die zweite. Wieder taumelte ich. Diesmal unter der Wucht dieser unfassbar hohen Summe. Mein Budget lag bei etwa achthundert Euro. Schließlich wollten unsere Gäste auch noch etwas essen …

Und Hunt würde vermutlich auch gerne bezahlt werden.

„Das … das ist … ja ein Superschnäppchen …“, flüsterte ich traumatisiert. „Suuuuper …“

Ich konnte es unmöglich kaufen. Marc würde mich umbringen und mich danach auch sicher nicht mehr heiraten.

Die Übelkeit, die mich schon seit dem Morgen verfolgte, verstärkte sich, und ich musste schlucken.

Übergib dich jetzt bloß nicht auf diesen überteuerten Designerfummel!, ermahnte ich mich und schluckte wieder. Bittere Galle stieg mir die Kehle hinauf, und die Welt verschwamm mir vor Augen. Himmel, vielleicht war meine Taille doch etwas zu sehr eingepfercht. Ich litt offenbar unter Sauerstoffmangel. Kein Wunder, dass auch die Meerjungfrauen ausgestorben waren.

„Sagst du yes zu dem dress?“, fragte Hunt begeistert, was mich ernsthaft in Versuchung führte, einen Kredit nur für dieses Kleid aufzunehmen.

„Sagen Sie Ja?“, drängelte auch Clarissa und rammte mir den Kamm eines bodenlangen Schleiers in die Kopfhaut.

Die Wirkung war der Wahnsinn, und ich bat Marc im Geiste um Verzeihung, aber egal, ob ich es wollte oder nicht, ich würde dieses Kleid nehmen müssen. Denn mir war so schlecht, dass ich kein weiteres würde anprobieren können.

„Ja!“, presste ich zitternd heraus. „Ich nehme es.“ Mein Blick wanderte in die enge Umkleidekabine, wo ich mich aus dem Kleid würde zwängen müssen. Dazu fühlte ich mich jetzt keinesfalls in der Lage. „Und … ich lasse es gleich an!“



Kapitel 7




 

Robert Hunt war nicht gerade erfreut über mein unorthodoxes Verhalten, aber er war ja auch nicht kurz davor, seinen Mageninhalt von sich zu geben. Ich ließ die Beifahrerscheibe seines Wagens noch ein Stück tiefer herunter, um mehr frische Luft in meine Lunge zu bekommen – was hoffentlich dazu beitragen würde, meine Übelkeit zu vertreiben. Dabei blähte der Fahrtwind den Schleier in meinem Haar, was meinem Hochzeitsplaner ein erneutes Schnauben entlockte.

„Das bringt Unglück!“, prophezeite er mir mit unheilschwangerer Stimme.

„Ich musste aus dem Laden raus!“, erklärte ich zum wiederholten Male. „Oder wäre es dir lieber gewesen, ich hätte den rosafarbenen Hochflorteppich der Boutique ruiniert?“ Der Blick in den Seitenspiegel zeigte mir, dass ich immer noch ganz blass um die Nase war.

„Vielen Bräuten wird schlecht, wenn sie sich in dem Dress sehen, in dem sie heiraten werden. Das ist die Aufregung.“ Er sah mich vorwurfsvoll an. „Es ist die Erkenntnis, dass es nun wirklich … wie sagt man, it’s getting serious … dass es ernst wird.“

Wie er das sagte, wurde mir gleich wieder die Kehle eng. Hatte ich etwa Muffensausen? Torschlusspanik?

Sträubte sich meine innere Femme fatale gegen eine monogame Beziehung, die standesamtlich beurkundet wurde?

„Mir ist nur schlecht!“, versicherte ich ihm, damit er mich mit seinen Hochzeitsplanererfahrungen nicht noch mehr verunsicherte.

„Wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit im Kleid sieht, ist das very bad. I’ve never seen, dass eine Ehe daraufhin gehalten hätte.“

Genau das hatte ich gemeint! Konnte er seine halbamerikanischen Weisheiten nicht für sich behalten und einfach nur gut aussehen, während er mich schweigend nach Hause fuhr? Nicht, dass ich nicht dankbar war, dass er das für mich tat, schließlich wäre ich mir im Brautkleid in der Straßenbahn doch etwas doof vorgekommen.

„Da vorne bei der Ulme kannst du mich rauslassen.“ Ich deutete an den Straßenrand, wo mein Auto seit Wochen unbewegt vor sich hinrostete. Mit dem Moos an den Scheibenwischern und der verrottenden Laubschicht vom letzten Herbst auf dem Dach hätte meine Rostlaube gut in einen dystopischen Weltuntergangsfilm gepasst. Und dank Hunts vollkommen überteuerter Gage würde die Welt zumindest für mein Auto wohl noch länger untergehen.

„Oh no, du wirst beim Ausziehen meine Hilfe brauchen.“

Was? Sexy Hunt wollte mir beim Ausziehen behilflich sein? Na, wenn das nicht das wahre schlechte Omen für meine Hochzeit darstellte …

„Ich schaff das schon“, versuchte ich, meine Ehe zu retten und Marc zumindest vor dem Ja-Wort treu zu bleiben. Andererseits wäre es ja nur gerecht, wenn er für sein Geld auch mal zur Abwechslung etwas leistete. Sein sogenannter „Special Service“ hatte zumindest bei der Auswahl des Kleides nicht wirklich viel gebracht.

„Allein wirst du nie die kleinen Häkchen in deinem Rücken öffnen können, ohne etwas abzureißen. You’ll need some help, wenn du an deinem Hochzeitstag nicht in einem kaputten Dress dastehen willst“, beharrte er und steuerte den Wagen in eine Parklücke direkt vor dem Haus.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, denn die Häkchen hatte ich total vergessen. Ich musste also entweder warten, bis Marc nach Hause kam und mir helfen konnte, was absolutes Unglück bedeuten würde und zudem meinen großen Auftritt am Hochzeitstag ruinieren würde, oder Robert Hunt mit nach oben bitten, um mich auszuziehen.

Unter normalen Umständen hätte mich diese Vorstellung vermutlich sogar etwas angemacht, aber da mir so übel war, dass jegliches sexuelle Interesse dadurch überdeckt wurde, nahm ich an, dass ich Hunts Hilfe guten Gewissens annehmen konnte.

Vor allem, da Marc heute nicht von zu Hause aus arbeitete und deshalb nie etwas davon erfahren musste.

Während ich mich mit Rasierklingen-Robert im Schlepptau die Stufen in den dritten Stock hinaufschleppte, stets bemüht, den wundervollen Spitzensaum dabei nicht von meinem Kleid zu treten, kam mir der Gedanke, dass voreheliche Heimlichkeiten im Grunde auch nicht so ideal für ewiges Glück waren.

Von Schuldgefühlen geplagt, spürte ich den Blick des Stock-zwei-Psychos durch seinen Türspion.

Hoffentlich machte es ihn nicht depressiv, dass wir zwar schon so lange in unmittelbarer Nähe zueinander wohnten, ich ihn aber trotzdem nicht zur Hochzeit einladen würde. Nicht, dass ich ihm nicht zutraute, für Bombenstimmung zu sorgen, aber seit sein Hund sich an meinem Knie vergangen hatte, vermied ich es sogar, ihm und Hasso auch nur im Treppenhaus zu begegnen. Ich war unterhalb des Oberschenkels doch deutlich traumatisiert …

Außerdem war nach dem heutigen Einkauf mein Budget für den Rest der Feier sehr geschmälert. Ich würde vermutlich Eintritt von den Gästen verlangen müssen, um irgendwie die Kosten zu decken.

„Hier sind wir“, erklärte ich und hielt Hunt die Tür auf.

Sofort fiel mir Pussys merkwürdiger Blick auf. Sie musterte mich und meinen gut aussehenden Begleiter vom Wohnzimmerschrank aus äußerst misstrauisch, während ihr Schwanz angriffslustig zu zucken begann, als mein langer Schleier raschelnd über den Teppich schleifte.

„Wage es nicht!“, drohte ich ihr mit erhobenem Finger, denn ich erinnerte mich noch zu genau an das grausige Ende meines lila Riesendildos. Oder das wenig festliche Ende unserer beiden Weihnachtsbäume …

Pussys Zerstörungswut kannte, wenn einmal entfesselt, keine Grenzen!

Vorsichtshalber wickelte ich mir den Schleier um den Arm und zog Hunt eiligst in mein Zimmer. Als er die Tür hinter uns schloss, überkam mich eine innere Unruhe. Hunt sah einfach zu gut aus, als dass man sich nicht vorstellte, wie es mit ihm wäre … Besonders, wenn man mit ihm allein in einem Raum war, in dem sich auch noch ein Bett befand, und wusste, dass man eh gleich nur noch weiße Spitzenunterwäsche tragen würde.

Zum Glück war mir immer noch schlecht, als Hunt mit dem gefährlichen Glanz eines Jägers in den Augen langsam auf mich zukam.

Er streckte seine Hände nach mir aus, und mein Puls beschleunigte sich.

„Ich liebe Marc!“, rief ich, um mich selbst daran zu erinnern, und wich einen Schritt zurück. Hunt runzelte die Stirn, kam aber unbeirrt näher.

„Great! Das ist eine gute basic für eine Ehe“, stimmte er mir zu und fuhr mit den Fingern bewundernd über den glänzenden Satin meines Kleides. Er drehte mich um, sodass er hinter mir stand, und ich hielt zitternd den Atem an, als seine Hände auf meiner Taille zum Liegen kamen.

Im Spiegel an meinem Kleiderschrank sah ich uns.

Ich sah aus wie Snowwhite – und er war mein Huntsman. Wir passten perfekt zusammen. Der billige Brautfilmabklatsch entwickelte sich erschreckenderweise doch noch zu einem Blockbuster …

„The dress … schmeichelt dir“, flüsterte er und begann damit, das erste Häkchen zu öffnen.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, so erregend war seine Berührung.

Ich hätte mich an ihn gelehnt, um mehr davon zu bekommen, wenn mir nur nicht so übel (und ich nicht so verlobt) gewesen wäre.

Deshalb war ich echt verdammt froh, dass ich offenbar eine Magen-Darm-Grippe bekam!

Mein Magen grummelte, und ich fand es nicht mehr ganz so köstlich, wie er sich an meinem Rücken Haken für Haken weiter nach unten arbeitete.

„Hast du schon über the cake … ich meine … die Torte nachgedacht?“, fragte er, und ich spürte seine Finger tief an meiner Lendenwirbelsäule, seinen Atem auf meiner Haut.

Verdammt! Dieser Kerl machte seinem Namen alle Ehre. Hunt – der Jäger. Ich fühlte mich auf jeden Fall wie seine Beute. Ein Mann, der von Kuchen sprach, während er einen auszog, war auf jeden Fall gefährlich.

„Mehrstöckig“, schlug er vor, ohne zu beachten, dass ich ihm eine Antwort schuldig geblieben war. Aber wie sollte ich auch etwas sagen, wenn mir beim Gedanken an den Kuchen … oder den Mann … beinahe das Herz stehen blieb?

„Unten Strawberry-Sahne, etwas Fruchtiges, das jedem schmeckt.“ Seine Finger erreichten meinen Po. „Und darüber dark and soft … Schokoladencreme für diejenigen, die es nicht ganz so brav mögen.“ Das letzte Häkchen glitt unter seiner fachkundigen Berührung auseinander, und das Kleid rutschte mir von den Schultern. Sein Blick traf meinen im Spiegel. „Für die, denen der Sinn nach süßer Sünde steht.“

Oh ja, mir stand der Sinn definitiv nach süßer Sünde. Ich sah es direkt vor mir, wie sich Hunt in bester Magic-Mike-Manier aus seinen Klamotten strippte, damit ich die dunkle Schokocreme von seiner nackten Brust naschen konnte.

Die Feuchtigkeit in meinem Slip ließ sich wohl kaum durch das Wasser erklären, das mir bei dem Gedanken im Mund zusammenlief. Ich war so verzaubert, dass mir die Tatsache, beinahe unbekleidet zu sein, kaum bewusst war.

Ich drehte mich zu ihm um und …

„MARC!“

Shit! Mein Bräutigam in spe stand in der Tür und beobachtete uns, Pussy mit einem schadenfrohen Katzengrinsen zu seinen Füßen. Offensichtlich deutete er die Situation … vollkommen RICHTIG!

„Anna.“ Er wirkte kühl. ZU kühl.

„Marc … ich … das ist … ich … also …“

„Jaaa?“

Ich riss deutlich verspätet die Bettdecke an mich und wickelte mich hektisch darin ein.

„Also, das …“ Ich deutete auf Hunt, der zum Glück nicht so aussah, als hätte er von einer verbotenen Frucht genascht. „… ist der Hochzeitsplaner. Robert Hunt. Ich … habe dir doch von ihm erzählt“, presste ich verlegen heraus und versuchte dabei, Marc den Blick auf mein schweineteures Brautkleid zu verstellen. „Er hat mir aus dem … äh … Kleid geholfen, und …“

„We just … wir sprachen über die Torte“, kam Hunt mir endlich zu Hilfe und reichte Marc lässig die Hand. Hoffentlich ahnte der nicht, dass diese Hand eben noch meinen Po berührt hatte.

„Mister Hunt wollte gerade gehen!“, rief ich und bedeutete dem Hochzeitsplaner mit einem Kopfnicken Richtung Tür, doch endlich zu verschwinden. Zum Glück ließ er sich nicht zweimal bitten.

„Call me – wenn wir die Torte angehen“, rief er mir noch zu, ehe er die Wohnungstür hinter sich schloss und mich meinem ziemlich wütend dreinblickenden Fast-Ehemann überließ.

„Und du musst auch raus hier, du darfst schließlich das Brautkleid nicht sehen!“, versuchte ich, einer Auseinandersetzung zu entgehen und Zeit zu schinden.

Marc hob die Spottbraue, auch wenn seine Augen diesmal nicht amüsiert dazu funkelten.

„Du verstehst da was falsch, Anna. Die Braut vor der Hochzeit im Kleid zu sehen, bringt sicher weniger Unglück, als die Braut ohne Kleid neben einem fremden Mann in ihrem Schlafzimmer zu sehen.“

Verdammt, warum musste Marc nur immer so scharfsinnig sein?

„Das kommt jetzt vielleicht wirklich etwas komisch rüber, aber …“

Ich drehte mich um, rannte ins Bad und erbrach mich ins Klo. Diese blöde Magen-Darm-Grippe ruinierte mir den Tag! Wobei … ich wischte mir den Mund mit Klopapier ab und schielte zur Tür, wo Marc schon mit nicht mehr ganz so bösem Blick lehnte und mich musterte. Wer konnte schon jemandem böse sein, der offensichtlich krank war?

„Du hast deinen Junggesellinnenabschied wohl etwas zu exzessiv gefeiert, Annalein“, murrte er und drückte die Klospülung.

„Ich habe nicht …“

„Schon okay. Ich will es eigentlich gar nicht so genau wissen. Aber du brauchst echt nichts mehr sagen, wenn ich nächste Woche mit den Kollegen feiern gehe.“

„Marc, ich habe wirklich nichts getrunken. Ich bin KRANK!“, beschwor ich ihn. „Siehst du das nicht?“

Er würde doch diesen kleinen Zwischenfall mit Hunt jetzt nicht als Rechtfertigung für seinen vermutlich skandalös ausartenden und später als legendär überlieferten Junggesellenabschied verwenden?

„Dass es dir schlecht geht, finde ich in Anbetracht der Situation, in der ich dich mit diesem Typen gefunden habe, eigentlich ganz in Ordnung.“ Er reichte mir die Hand und half mir auf. „Und mir gefällt nicht, dass du recht hattest: Er ist wirklich rasierklingenscharf“, brummte er missmutig. „Würde gerne mal wissen, wie viele Ehefrauen wegen dem vor der Hochzeit noch ihre Meinung ändern.“

Ich spülte mir den Mund aus und griff zur Zahnbürste.

„Du machst dir doch keine Sorgen, oder?“

„Anna, um dich muss ich mir immer Sorgen machen. Du … hast da so ein Talent …“ Er zwinkerte mir zu, und da ich Zahnpasta im Mund hatte, sprach er weiter. „Und ich weiß ja, dass du sexuell gerne mal Experimente machst.“ Er gab mir einen Klaps auf den Po, was ihn fast noch milder zu stimmen schien als meine langsam besser werdende Übelkeit. „Aber wenn ich dich noch mal halb nackt mit der Rasierklinge sehe, dann fließt Blut. Und zwar seines!“

Hach, wie romantisch! Marc würde sich ernsthaft meinetwegen mit einem Mann anlegen, der schon rein optisch deutlich mehr Muskelkraft vorzuweisen hatte.

„Keine Sorge, Marc, ich habe viel zu lange darauf gewartet, dich zu heiraten. Ich werde nichts tun, was uns den Tag ruiniert“, versicherte ich ihm. „Außerdem brüte ich wohl irgendeine Magen-Darm-Geschichte aus und erst der Stress mit der Hochzeit … wenn ich mich also merkwürdig verhalte, dann liegt das nur daran.“

Marc lachte und legte von hinten die Arme um mich.

„Ach, Annalein, als bräuchtest du einen Grund, dich merkwürdig zu verhalten.“

Ich schlug nach ihm, aber er umschlang mich, sodass ich ihm nicht wirklich gefährlich werden konnte.

„Idiot!“, murrte ich und versuchte, mich zu befreien. Ich hatte überhaupt keine Zeit, mich ablenken zu lassen, schließlich lag mein Brautkleid wehrlos und verlassen in meinem Zimmer, während die Killerkatze irgendwo in der Wohnung nur darauf wartete, ein Ofer für ihre Zerstörungswut zu finden. Bestenfalls ein Opfer, das mir besonders viel bedeutete.

Ich schielte in den Flur, wo eine unheilvolle Ruhe herrschte. Von plötzlicher Panik ergriffen, wand ich mich aus Marcs Umarmung.

„Lass mich mal los, ich muss mein Kleid …“ Wenn ich ihm jetzt sagte, dass ich glaubte, die Katze würde unsere Hochzeit sabotieren, würde er mich wieder für paranoid halten. „… ich muss mein Kleid … wegräumen. Du darfst es unter keinen Umständen vor der Hochzeit sehen. Das bringt Unglück!“, rief ich. Wobei ich ja annahm, dass es noch mehr Unglück bringen würde, wenn ich zuließ, dass Pussy meinen Schleier zu Konfetti verarbeiten würde.

Marc gab mich frei und folgte mir gemächlich in den Flur. Vor meinem Zimmer blieb er stehen und hielt sich die Augen zu.

„Ich dachte, Sex vor der Ehe bringt Unglück“, überlegte er laut.

Puh! Mein Kleid war noch ganz. Pussy nicht mal in Sicht. Vielleicht hatte ich ihr endlich klargemacht, dass derjenige, der die Futterdosen aufmachte, am längeren Hebel saß. Ich gratulierte mir jedenfalls zu meiner guten Erziehung des Flohbeutels und schüttelte das überteuerte Kleid aus. Der Satin raschelte, und ich bewunderte die Wirkung noch mal vor dem Spiegel.

Hach, wie glücklich ich war!!!

Ich musste wirklich alles tun, was in meiner Macht stand, um jede schlechte Schwingung, jedes böse Omen und jedes drohende Unglück zu meiden. Und wenn es stimmte, was Marc sagte, dann …

„Wie lange vor der Ehe bringt Sex Unglück?“, fragte ich, da er sich da ja offenbar besser auskannte. Immerhin sprachen wir von fast vier Wochen!

Ich spürte Marcs Schulterzucken mehr, als dass ich es sah, denn ich versuchte, das Riesenkleid knitterfrei und katzensicher in meinen viel zu kleinen Schrank zu hängen.

„Ich weiß nicht. Glaubst du an so was?“

Das war eine gute Frage. Glaubte ich an so einen Unsinn? Allein dieses Wort verriet wohl, was ich darüber dachte, aber andererseits hing mein ewiges Glück davon ab. Also …

„Weiß ich auch nicht, aber sollten wir das Risiko eingehen?“

Marc grinste und kam auf mich zu. Er hob mich hoch und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Schranktür.

„Glaubst du ernsthaft, du könntest mir vier Wochen lang widerstehen, Annalein?“, raunte er und knabberte an meinem Hals.

Es war echt verrückt, aber sein Verhalten erinnerte mich in letzter Zeit wirklich sehr an einen Vampir. Ob die Hochzeit damit zu tun hatte? Schließlich hatten die Twilight-Romanhelden ja auch geheiratet.

Ich runzelte die Stirn, ohne Marcs Zärtlichkeiten zu unterbrechen.

Edward und seine Bella waren aber, wenn ich mich richtig erinnerte, ziemlich enthaltsam gewesen … zumindest vor der Ehe. Und in der Hochzeitsnacht hatten sie dann die gesamte Hütte in Grund und Boden gevögelt.

Ich konnte mir ein lustvolles Seufzen nicht verkneifen, was Marc ganz eindeutig auf seine Bemühungen zurückführte. Überhaupt schien ein Körperteil von ihm durchaus hart genug, es mit einer Hütte aufzunehmen.

„Weißt du, Marc …“, versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. „… vielleicht würde das ja den Reiz der Hochzeit noch verstärken“, schlug ich vor, um wirklich jedes Unglück von vornherein zu verhindern. „Was denkst du, wie unvergesslich erst unsere Hochzeitsnacht wäre, wenn …“

Marcs Grinsen wurde breiter.

„Ich habe ja gehört, dass bei vielen Paaren nach der Hochzeit die Leidenschaft nur noch auf Sparflamme brennt. Dass es damit schon vor der Hochzeit anfängt, hatte ich bei meiner kleinen Misses Grey wirklich nicht erwartet.“

„Du bist doof! Ich will doch nur … kein Risiko eingehen!“

Marc lachte und küsste mich auf die Nasenspitze.

„Na schön, Annalein. Wundere dich dann aber am Hochzeitstag nicht, wenn ich mir wieder deine Bodyformingunterwäsche ausleihe, um meine überkochende Sehnsucht nach dir nicht allzu offensichtlich in der Hose mit mir herumzutragen.“



Kapitel 8




 

Seit einer Woche lebten Marc und ich nun enthaltsam, was schwieriger war als gedacht. Schließlich war Marc verdammt sexy und ließ keine Gelegenheit ungenutzt, meine Entschlossenheit in dieser Sache auf die Probe zu stellen. Er lief in der Wohnung ohne Shirt herum, zockte in Boxershorts auf dem Sofa Konsole und hantierte auffällig oft mit dem Pfannenwender.

Ich war so sexualisiert, dass ich mich sogar in mein Zimmer verkroch und versuchte, in der Kopfstandhaltung meines Chefs meine innere Mitte zu finden. Was immer das bedeuten mochte, denn ich nahm an, dass sich in meiner inneren Mitte vor allem mein halb verdautes Mittagessen befand. Wie dies meine Libido beruhigen sollte, blieb mir ein Rätsel. Oder vielleicht hätte ich es herausgefunden, wenn diese doofe Übung nicht ganz so unmöglich auszuführen gewesen wäre.

So aber lief ich mit einem Erregungspegel im Blut durch die Stadt, als hätte ich gerade einen Porno gesehen. Und das ganz ohne einen Rohrverleger im Blaumann, welcher der Hausfrau mit russischer Abstammung zeigte, wo der Hammer hing.

Wenn ich so darüber nachdachte, war das doch ein recht fragwürdiger Handlungsstrang.

Zum Glück blieb mir nicht länger Zeit, Pornodrehbücher zu analysieren, denn ich traf mich mit Robert Hunt beim Konditor. Die Hochzeitstorte stand an, und mein Magen grummelte seit Tagen vorfreudig.

Das musste schnell gehen, denn ich hatte – ganz dem Trend folgend – für den Nachmittag einen Termin bei Madame la Blanche gemacht. Was Katrin konnte, konnte ich schon lange.

Ich betrat die Konditorei, und der süße, warme Duft von Kuchen und Kakao hüllte mich ein. Allein vom Duft würde ich vermutlich zunehmen. Trotzdem nahm ich einige tiefe, genussvolle Atemzüge, denn wenn man schon keinen Sex bekam, musste man sich ja irgendwo anders seine Erfüllung suchen.

„Hi, Anna!“, rief Hunt und winkte mich an einen kleinen Tisch in die Ecke des Ladens. „How are you?“

Wie es mir ging? Ich war wegen eines altmodischen Brauchtums sexuell frustriert und noch dazu unterzuckert, da ich meine erotische Nutzfläche vor der Hochzeit noch etwas verkleinern wollte, um die Häkchen meines Brautkleides leichter schließen zu können. Nichts davon wollte ich mit dem Huntsman ausdiskutieren. Am Ende würde mich das wieder in so eine furchtbare Situation wie neulich bringen. Und ich wollte Marcs Geduld dann doch besser nicht noch mal auf die Probe stellen. Außerdem musste ich mich von nun an total unauffällig verhalten, damit er nicht doch noch aus Unsicherheit und Verzweiflung heraus Trost bei einer Stripperin suchen würde.

Diesen schrecklichen Gedanken schob ich rigoros beiseite und setzte mich zu Hunt an den Tisch. Vor ihm stand bereits ein Tablett mit verschiedenen Tortenstücken und Gebäckteilen.

„Hmm, das sieht ja lecker aus“, lobte ich die cremig-süße Auswahl.

„That’s right!“, stimmte mir Robert zu. „Du musst sie alle kosten und dich entscheiden. Je mehr Etagen deine Torte hat, umso mehr verschiedene Füllungen kannst du wählen.“

Er drückte mir eine Kuchengabel in die Hand und sah mich auffordernd an. Und obwohl ich Hunger hatte und mich seit Tagen auf die Tortenauswahl freute, wurde mir bei der Vorstellung, mich jetzt durch zwölf verschiedene Cremefüllungen zu futtern, übel. Vermutlich war ich immer noch nicht wieder ganz gesund …

Ich ließ meinen Blick über die Kuchenstücke wandern und suchte nach der Variante, die mir am wenigsten klebrig erschien.

„Zitronencreme“, erläuterte Hunt, als ich zögernd ein winziges Stück davon auf meine Gabel piekte.

Was war nur mit mir los? Ich verspürte einen regelrechten Widerwillen. Offenbar lagen mir die Rühreier, die Marc mir zum Frühstück gebraten hatte, noch schwer im Magen.

Mit leicht aufsteigender Übelkeit zerging mir die Zitronencreme auf der Zunge. Geschmacklich wohl sicher nicht schlecht – wenn man gerne an Klosteinen lutschte.

Ich setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und versuchte, mir meinen plötzlichen Ekel nicht anmerken zu lassen. Dass ich über schauspielerisches Talent verfügte, war mir ja nicht neu, deshalb wunderte es mich auch nicht, dass Hunt unsere Verkostung unbeirrt vorantrieb. Er hielt mir eine Gabel braun glänzender Schokofüllung mit geraspelter Zartbitterkuvertüre darüber vor die Nase und sah mich erwartungsvoll an.

Himmel, mir wurde heiß. Diesmal nicht, weil der Mann in Kombination mit einer solchen Köstlichkeit so verlockend war. Ganz im Gegenteil. Sein Schlafzimmerblick und die leicht ungeduldig zitternde Gabel setzten mich gewaltig unter Druck.

So eine Hochzeit ging einem echt an die Nieren. Oder in meinem Fall an den Magen.

„Try this!“, lockte er mich und ließ die Gabel kreisen. „Mach den Mund auf, das Flugzeug will landen!“, scherzte er, und ich wich automatisch zurück.

Was sollten denn die anderen Leute denken? Ich war doch kein Baby!

Ein Gedanke durchfuhr mich wie ein Stromschlag, doch die Ladung Schokotorte, die mir in den Mund geschoben wurde, störte diesen Anflug einer Erkenntnis, und so sehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht mehr fassen.

„Und? Was sagst du? Delicious, nicht wahr?“

Ich kaute und kaute, versuchte, die erdrückende Süße mit möglichst viel Speichel zu verdünnen und irgendwie durch meine viel zu eng gewordene Kehle zu zwängen. Mein Herz klopfte zu schnell, und ich zitterte. Was immer dieser Gedanke, diese nicht fassbare Ahnung gewesen sein mochte, sie hatte mir einen großen Schreck versetzt.

Beinahe froh, mich damit nicht weiter auseinandersetzen zu müssen, ließ ich mich noch mit zwei weiteren Tortenstücken von Hunt füttern. Die zart schmelzende Buttercreme in meinem Mund, die fruchtigen Aromen und die feinkrümelige Konsistenz der Böden standen in krassem Gegensatz zu der Angst, die mich mit einem Mal gepackt hatte.

„Diese nehme ich“, entschied ich, ohne zu wissen, wofür, da Hunt keine Anstalten machte, mit dieser lästigen Testerei aufzuhören. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich demonstrativ zurück. „Ich nehm einfach diese beiden“, sagte ich spontan und deutete auf zwei unterschiedlich gefärbte Tortenstücke.

„Great! Sehr gute Wahl!“, jubelte mein Hochzeitsplaner sichtlich zufrieden. „Deine Freundin Katrin hat die gleiche Auswahl getroffen.“
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Selbst eine Stunde später, eine Stunde an der frischen Luft, um meinen Magen und meine hochkochenden Nerven zu beruhigen, ging mir dieser Satz immer noch durch den Kopf. Katrin und ihre Torte – was interessierte mich das? Ich war eine reife Erwachsene und stand in keinerlei Konkurrenz zu meiner versnobten, erfolgreichen und faltengelaserten ehemaligen Mitbewohnerin!

Trotzdem musste ich es unbedingt schaffen, sie hochzeitstechnisch zu schlagen.

Da wir ja nun tortentechnisch gleichauf lagen, herrschte in diesem Bereich zumindest ein Unentschieden. Der Punkt für die Location ging ja wohl leider an Katrin, allerdings sah ich in meinem preisreduzierten Designerkleid unschlagbar aus. Ich konnte mir locker zwei Punkte dafür geben. Trotzdem holte Katrin mit ihrem Verlobungsklunker, der ja wohl zumindest im Ansatz auf die Wertigkeit und Karathaltigkeit ihres Eherings schließen ließ, wieder zum Gleichstand auf.

Vielleicht würde mir der Besuch bei der Wahrsagerin ja weiterhelfen – falls ich mich nach der Hochzeit über irgendetwas ärgern würde, konnte ich das jetzt herausfinden und womöglich noch abwenden.

Diese Taktik war genial, und ich beschloss, in Zukunft öfter spirituelle Unterstützung anzunehmen. Vor meinem Telefonat mit Harald wäre das durchaus empfehlenswert gewesen …

Der Anblick von Madame la Blanches buntem Zigeunerzelt mit goldenen Bordüren und kleinen Glöckchen, die leise im Wind bimmelten, riss mich aus meinen Gedanken.

Verdammt, das sah echt genau so aus, wie man sich das Reich eines Scharlatans vorstellte! Wenn man hier nicht mehr bezahlte, als man bekam, dann wusste ich auch nicht! Ein roter Teppich lag ausgebreitet vor dem Eingang, und ich ging staunend näher. Magischer Dunst quoll aus dem halb geöffneten Zelteingang, und ich fühlte mich mit jedem Schritt mehr wie in einem Disneyfilm. Vorsichtshalber hielt ich Ausschau nach verrückten Hutmachern, Zwergen oder Prinzen auf fliegenden Teppichen. Hier schien alles möglich.

Ich betrat das Zelt und wartete, bis sich meine Augen an das schwache Leuchten der blauen und roten Glühbirnen, die von oben herabhingen, gewöhnt hatten. Ein altmodisches Tischchen mit einem Polstersessel daneben schien entweder für Begleitpersonen oder wartende Kunden zu sein. Ein Mantel mit Leopardenprint hing über der Sessellehne und ein in feines Wildleder gebundenes Notizbuch lag auf dem Tisch.

Ich runzelte die Stirn und lauschte. Leise Stimmen waren hinter einem weiteren Vorhang auszumachen, auch wenn nicht zu verstehen war, was gesagt wurde. Offenbar war Madame la Blanche gerade noch beschäftigt. Wie magisch angezogen, trat ich näher an den Tisch, denn der Mantel kam mir doch wirklich sehr bekannt vor.

Konnte es sein, dass Katrin sich da drinnen gerade ihre ach so goldene Zukunft vorhersagen ließ?

Möglichst unauffällig sah ich mich um. War sie allein hergekommen? Die Luft war rein, also wagte ich es, mit spitzen Fingern das Notizbuch aufzuschlagen. Es gehörte wirklich Katrin.

Mein Herz klopfte wie wild, als ich durch die Seiten blätterte. Überall Hochzeitsvorbereitungen. Ich kam mir minderwertig vor, da ich meine Überlegungen zur Hochzeit auf ein Stück Küchenrolle gekritzelt hatte, während ich eine Schüssel Frühstücksflocken verdrückt hatte.

Ich musste neidlos zugeben, dass sie echt wahnsinnig gut vorbereitet war. Sie hatte sogar den Umfang ihres Oberschenkels vermessen, um die passende Strumpfbandweite bestimmen zu können. An ein Strumpfband hatte ich noch nicht mal gedacht.

Wieder lauschte ich in die Stille, um keine bösen Überraschungen zu erleben, aber da weiterhin nur leises Gemurmel hinter dem Vorhang zu hören war, las ich weiter. Und hätte ich eine Spottbraue gehabt, hätte ich sie vermutlich gehoben, denn Katrin hatte sogar ein Farbkonzept für ihre Feier festgelegt.

Das schien mir echt übertrieben …

Ich blätterte um und entdeckte lavendelfarbene Stoffmuster für Servietten, Bänder für die Deko, kleine farblich passende Blüten und Bilder vom Brautkleid, vom Anzug des Bräutigams und der lilafarben angedachten Blumendeko.

Verdammt!!! So ein Farbkonzept war der Hammer!

Ich schrak auf, denn die Stimmen hinter dem Vorhang kamen näher. Ohne nachzudenken, griff ich mir das Notizbuch und ließ es in meine Handtasche wandern. Mit einem Diebes-Puls, der mir den Schweiß aus den Poren trieb, hastete ich aus dem Zelt und versteckte mich hinter den Büschen.

Shit! Mein Verhalten war eindeutig auffällig!

Ich sah direkt eine Truppe schwer bewaffneter SEKs, die mich aufgrund meiner absolut schuldbewussten Kauerhaltung hinter dem Holunderbusch überwältigen und wegen heimtückischen Hochzeitsplanraubes in Handschellen und einem gepanzerten Transporter ins Kittchen schaffen würden.

Verdammt! Ich glaubte nicht, dass Marc sich eine Frauenknast-Hochzeit wünschte. Und unverheiratete Frauen waren hinter Gittern bestimmt megaleichte Beute für die lesbischen Knastqueens, die dort das Sagen hatten!

Obwohl ich ja, was sexuelle Dinge anging, total offen war, musste ich zugeben, dass ich nicht gerade davon träumte, von meiner vollkörpertätowierten Zellennachbarin angetatscht zu werden.

Katrins fröhlich winkender Abgang beendete meine Knastfantasie, und ich konnte kaum glauben, dass ihr das Fehlen ihrer Notizen nicht auffiel und ich mit meinem Verbrechen tatsächlich so glimpflich davongekommen war.

Da aber weder Sirenengeheul zu hören war, noch rote Laserpunkte auf meiner Kleidung darauf schließen ließen, dass irgendwo jemand ein Sturmgewehr auf mich angelegt hatte, kroch ich schließlich aus meinem Versteck.

Meine kriminelle Energie erschreckte mich, und ich fühlte mich, als wäre ich Bonny und Clyde in einer Person.

„Lebend kriegt ihr mich nie!“, flüsterte ich und strich mir die Haare über die Schultern, sorgsam darauf achtend, verräterische Holunderzweige daraus zu entfernen. Dann streckte ich den Rücken durch und ging über den roten Teppich zurück ins Zelt.

Madame la Blanche erwartete mich bereits – na klar, sie hatte das bestimmt vorausgesehen. Ich hoffte nur, dass mein gesetzloses Treiben vor ihren Fähigkeiten verborgen bleiben würde. So freundlich, wie sie mir die Hand reichte, sah es jedenfalls ganz danach aus. Ihre grell geschminkten Lippen lächelten nett, und ihre graue, antoupierte Haarpracht erinnerte an den Vokuhila-Trend fuchsschwanzwedelnder Mantafahrer. Nur das Stirnband mit den goldenen Glöckchen störte dieses Bild.

„Hallo. Willkommen in meiner Welt der Wunder und Weissagungen. Ich bin Madame la Blanche. Würden Sie mir noch mal Ihren Namen verraten?“

Hm? Ich hatte erwartet, dass sie den dank übersinnlicher Kräfte selbst herausfinden würde. Oder durch einen Blick in ihren Terminkalender, schließlich hatte ich mich ja angemeldet.

„Ich bin Anna“, erklärte ich nun doch etwas enttäuscht.

„Anna! Richtig! Bitte, kommen Sie doch herein.“ Sie ging mir voran durch den zweiten Vorhang. Ich erblickte eine Nebelmaschine, die leise brummend den silbernen Zaubernebel über den Teppich blies. „Fühlen Sie sich wie zu Hause. Legen Sie ruhig Ihren Mantel ab oder Ihre Tasche.“

Meine Tasche? Ahnte diese Scharlatanin wohl doch etwas von Katrins Notizbuch darin? Ich presste die Tasche fest an mich und schüttelte den Kopf.

„Ach, nööö“, tat ich unschuldig und schielte zu der leuchtenden Kristallkugel auf dem Tisch in der Mitte des Raumes. Ein Kabel, das von der magischen Kugel ausging und mit Kabelbindern am Tischbein befestigt war, störte meinen Glauben an das Übernatürliche leider gewaltig. Was zwar meine Hoffnung auf eine fachgerechte und verlässliche Zukunftsvision zunichtemachte, meinen Notizbuchdiebstahl aber wenigstens unentdeckt bleiben lassen würde.

„Setzen Sie sich. Und reichen Sie mir Ihre Hände, damit ich daraus lesen kann. Ich möchte mir ein Bild von Ihnen machen“, bat Madame la Blanche.

Als ich tat, worum sie mich gebeten hatte, fühlte ich mich unwohl. Wollte ich wirklich, dass mich jemand wie ein Buch las? Konnte diese Vokuhila-Scharlatanin damit nicht alles sehen, was mich ausmachte? Meinen lila Riesendildo beispielsweise?

Der Blick in ihr Gesicht zeigte in der Tat Verwirrung.

Oje! Es gab doch hoffentlich keine Probleme mit meiner Zukunft?

„Stimmt etwas nicht?“ Meine Hand kribbelte, als sie mit ihrem langen und spitz gefeilten Fingernagel über meine Daumenwurzel fuhr.

„Ich fühle … eine Neigung zu … Grautönen?“, erklärte sie mit gerunzelter Stirn.

Grautöne? Das machte ja nun wohl wirklich keinen Sinn.

Grau … was sollte schon …

„Und ein dunkles Zimmer. Das ist ungewöhnlich, für diesen Bereich“, sagte sie und umkreiste meinen Handballen. „Denn hier zeigt sich die Leidenschaft.“

Hm? Ich sollte also eine Leidenschaft für Grau und dunkle Zimmer haben? Dabei hatte ich doch gerne beim Sex das Licht an, damit ich meinen Mr. Grey auch sehen konnte, wenn er mir in bester Darkroom-Manier mit dem Federpuschel …

Shit!

Erschrocken entriss ich der Wahrsagerin meine Hand und rieb mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben.

Grey und der Darkroom – sie hatte mich wirklich durchschaut! Das war ja mega-unheimlich!

„Sehen Sie denn auch meine Zukunft?“, fragte ich, unsicher, ob ich ihr nun überhaupt noch einen Blick in mein Leben gestatten wollte.

„In der Kristallkugel kann ich Ihre Zukunft erkennen. Doch Ihre Aura ist nicht klar. Sie scheinen … verunreinigt.“

Na hallo!?! Geht’s noch?

„Ich habe heute Morgen erst geduscht!“, verteidigte ich mich verlegen. „Ich bin doch nicht verunreinigt!“ Überhaupt, wie das klang! Das war schon echt unhöflich.

„Nein, nein … Sie verstehen das falsch. Ich sehe Sie nur nicht klar. Tragen Sie etwas bei sich, das … Ihnen nicht gehört? Ich spüre Fremdschwingungen.“

Verdammt!

Diese Kuh war ja zum Davonlaufen unheimlich! Sie konnte doch unmöglich von Katrins Notizbuch wissen! Ich würde das auf keinen Fall zugeben, sonst würde sie mich am Ende doch noch an die Bullen ausliefern.

„Nein. Alles meins!“, erklärte ich im Brustton der Überzeugung und betete, dass diese Lüge mein Karma nicht noch weiter belasten würde. Zumindest nicht noch mehr, als es das gestohlene Buch eh schon tat.

„Dann …“ Sie runzelte die Stirn und beugte sich über die beleuchtete Kristallkugel. „…sehe ich … eine Hochzeit – und zugleich zwei. Das ist ungewöhnlich.“

Ich neigte nachdenklich den Kopf. So ungewöhnlich fand ich es nicht, wenn man zweimal heiratete. Das kam doch recht häufig vor. Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass es mit Marc und mir so schnell den Bach runtergehen würde. Das war jetzt schon etwas enttäuschend. Zum Glück hatte ich mir die Mühe mit dem Farbkonzept gespart!

„Ich sehe eine Kapelle. Klein, festlich und großes Glück, das über dem dort geschlossenen Bund liegt.“

Das wiederum klang doch gar nicht schlecht. Wäre nur gut zu wissen, für wen das große Glück bestimmt war. Ich hielt die Luft an, um mehr zu erfahren.

„Ich sehe …“ Sie runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. „… das ist wirklich ungewöhnlich. Ich sehe nicht klar, als läge die Aura von etwas anderem über den Bildern.“

„Können Sie nicht ein bisschen genauer hinsehen?“

Ich fand das schon etwas ermüdend. Schließlich bezahlte ich doch für diesen mystischen Kram.

„Ich versuche es. Aber ich übernehme keine Gewähr, dass ich hier nicht etwas falsch deute.“

„Schon gut, schon gut! Sagen Sie einfach, was Sie sehen!“

„Das Komische ist, dass ich die Dame, die eben hier gewesen ist, bei Ihnen am Altar stehen sehe“, gestand Madame la Blanche sichtlich unglücklich. „Und ich sehe eine Affäre.“

Ich spürte, wie mir sämtliches Blut bis in die Füße sackte.

Eine Affäre! Das war ja furchtbar! Marc betrog mich mit Katrin! Selbst ohne Gewähr machte das Sinn.

„Ich sehe …“

Gott, ich wollte wirklich nicht wissen, was sie sonst noch so sah.

„Ich sehe einen Jäger. Eine Affäre mit einem Jäger. Das ist, wie ich zugeben muss, ungewöhnlich …“

Wäre mein Blut noch gleichmäßig in meinem Körper verteilt gewesen, hätte ich jetzt ganz sicher gefühlt, wie es mir in die Füße sacken würde. Meine Gedanken drehten sich so schnell wie das Kettenkarussell auf der Wiesn, und mir wurde schlecht.

Würde mich die voreheliche Enthaltsamkeit in Robert Hunts Arme … oder gar sein Bett treiben? Und würde diese, vom Standpunkt der Attraktivität Hunts aus gesehen, durchaus logische Affäre Marc und Katrin wieder zueinanderfinden lassen?

Das war ja furchtbar!

Ich konnte Marc doch nicht den Gefahren einer Ehe mit einer Frau aussetzen, deren halber Körper aus Silikon und unterspritztem Hyaluron bestand. Sicher war es gesundheitsschädlich, beim Sex ständig an falschen Brüsten zu lecken. Diese ganze Chemie … das war bestimmt vergleichbar mit Passivrauchen.

Und das alles nur, weil ich es nicht schaffte, meine Libido kopfstandmäßig in Einklang mit meiner Körpermitte zu bringen!

Madame la Blanche machte in diesem Moment ein mitleidiges Gesicht. Sie tätschelte meine Hand, ehe sie mir noch mal direkt in die Augen sah.

„Meine Liebe, ich sehe, dass es in Ihrer Ehe an Leidenschaft mangeln wird. Ihnen steht ein sehr trostloses Leben bevor!“
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Mein Leben war trostlos! Und es würde trostlos bleiben!

Zumindest, wenn stimmte, was Madame la Blanche mir vorhergesagt hatte. Das war so ziemlich das Gegenteil von dem, was ich mir erhofft hatte. Und für diese Wahrsagerin sicher nicht gerade geschäftsfördernd, denn ich würde sie ganz bestimmt keinem weiterempfehlen.

Ich stopfte den letzten Schokodrops in den Mund und zerknüllte die leere Packung. Die zweite leere Packung wohlgemerkt.

Leicht besorgt schielte ich hinüber zum Schrank und hoffte, dass die Passform meines Brautkleides genug Spielraum für diese zusätzlichen Kalorien ließ.

Andererseits sah meine Zukunft ohnehin so übel aus, dass es auf ein aufgeplatztes Brautkleid doch schon fast nicht mehr ankam. Marc würde mit Katrin vor dem Altar stehen und ich mich mit Hunt in eine selbstzerstörerische Affäre stürzen. Das war mein Schicksal. Das war mir vorherbestimmt!

Um mich von dieser schrecklichen Vorstellung abzulenken, blätterte ich durch Katrins Notizbuch. Alle Schuldgefühle wegen des Diebstahls hatten sich in Luft aufgelöst, schließlich würde sie mir laut der Scharlatanin meinen Mr. Grey wegnehmen.

Wenn ich mir ihre Planung so ansah, würde Marc zumindest eine tolle Hochzeit haben …

Ob sich Hunt diese ganzen Details ausgedacht hatte? Schließlich hatte so eine Karrierefrau wie Katrin sicher keine Zeit für derartige Überlegungen.

Warum hatte er für meine Hochzeit dann noch kein besonderes Konzept entwickelt?

Ich raffte mich auf und angelte mir mein Smartphone aus der Handtasche. Es war an der Zeit, das herauszufinden. Die Hochzeit rückte immer näher, und nichts war geklärt. Wenn ich irgendwie die Zukunft verändern wollte, die Madame la Blanche mir prophezeit hatte, dann musste ich mit Hunt abschließen, ehe es zu einem sexuellen Eklat kommen würde. Da dies am Telefon ziemlich unmöglich war, hielt ich es für das Beste, zukünftig auf diese Weise mit ihm zu kommunizieren.

„Ihre Hochzeit in besten Händen – Robert Hunt hier, was kann ich für Sie tun?“

„Ähh … Robert? Hier ist Anna.“

„Hi, Darling, was ist los?“

Ich zögerte. Konnte ich das wirklich bringen?

„Also, Robert, es ist so …“

Durch meine halb geöffnete Zimmertür sah ich Marc von der Arbeit nach Hause kommen. Er schlüpfte aus seiner Lederjacke, kraulte Pussy kurz hinterm Ohr und schlenderte dann mit tief sitzenden Jeans in die Küche. Jede seiner Bewegungen war pure Verführung und das nicht nur, weil wir seit Tagen nicht miteinander geschlafen hatten. Ich liebte ihn einfach!

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, auch wenn ich es natürlich längst gewusst hatte. Aber nach dem Erlebnis mit der Wahrsagerin und überhaupt der ganzen Hochzeitsvorbereitung war ich mir irgendwie unsicher geworden.

Aber hey – es war ganz klar: Ich liebte Marc! Und ICH würde ihn heiraten – nicht Katrin! Und dieser rasiermesserscharfe Huntsman konnte zwar meine Hochzeitsnacht planen, teilhaben würde er daran aber nicht!

„Anna? Wolltest du nicht etwas sagen?“

Wollte ich? Ach ja! Wollte ich!

Ich griff mir Katrins Notizen und straffte entschieden die Schultern.

„Ja, ich … habe mir ein paar Gedanken zu meiner Hochzeit gemacht.“

Hatte ich ja. Ich hatte mir Katrins Notizen angesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass dies genau das war, was ich wollte. Abgesehen von Lila. Ich mochte zwar die Farbe sehr, hatte mir ja sogar einen lila Riesenvibrator bestellt, der mir dann etwas zu radioaktiv gewesen war, aber im Grunde hatte wohl mein Unterbewusstsein diesen Kauf gesteuert. Schließlich war allgemein bekannt, dass lila die Farbe der sexuell unerfüllten Frau war.

Arme Katrin …

„It would be great … es wäre toll, wenn du diese Gedanken mit mir teilen würdest“, drang Hunts Stimme leicht ungeduldig durchs Telefon.

„Ach so, ja klar … Also ich habe mir überlegt, worum du dich kümmern musst. Ich will etwas Blaues, etwas Altes, etwas Geliehenes, ein Strumpfband mit dem Umfang …“

Oje, Katrins Oberschenkel war ja nur so schmal wie mein kleiner Finger …

„Vergiss es, das besorge ich selbst, aber ich will ein Farbkonzept. Alles, außer lila. Vielleicht …“

„Apfelgrün und Weiß sind absolut trendig. Wirkt frühlingshaft frisch und passt besonders gut zu jungen, blonden Bräuten“, schlug Hunt vor, und endlich wusste ich, warum ich ihn bezahlte. Wenn er mir das vorschlug, hielt er mich ja wohl für jung, und blond war ich eben. Vermutlich zielte er damit darauf ab, meine Zukunft zu ruinieren und meine Leidenschaft für ihn und seinen sündigen Traumbody entflammen zu lassen! Aber ich wusste ja, wohin das führen würde, also konnte er sich die Mühe auch sparen!

„Grün ist super, aber ich werde nicht mit dir schlafen!“

Shit!

Hatte ich das wirklich gesagt?

„Sorry?“

Argh, er hatte es gehört!

„Was hast du gesagt?“, hakte er noch immer verwirrt nach.

Also echt, als wüsste er nicht, was ich meinte. Aber um unsere Zusammenarbeit nicht peinlich werden zu lassen, sollte ich meine Zurückweisung vielleicht nicht ganz so deutlich machen.

„Ach, entschuldige … Ich habe meinen Verlobten gemeint. Dabei habe ich ja schon immer deutlich gemacht, dass ich als Jungfrau in die Ehe gehen möchte.“

„Wirklich?“ Hunt klang überrascht. Was an sich kein Wunder war, schließlich war ich rein optisch beinahe ein Ebenbild von Marylin Monroe … zumindest, wenn ich mein Bodyformingunterkleid anhatte und mir eben jemand so eine ähnliche Frisur zaubern würde …

Aber darum ging es jetzt auch nicht. Auf jeden Fall wusste er nun, dass ich so bald keinen Sex haben würde. Und demnach auch nicht mit ihm. Das würde Marc nicht in Katrins Arme treiben und meine Zukunft vermutlich gleich deutlich aufwerten.

„Egal!“ Ich musste das Thema wieder zurück auf Katrins aufschlussreiche Notizen bringen. „Lassen wir das. Für die Hochzeit musst du passenden Blumenschmuck für die Kirche, das Lokal und die Kutsche besorgen.“

„Eine Kutsche?“

Was war denn daran bitte schwer zu verstehen? Eigentlich wäre mir eine von Regenbogeneinhörnern gezogene Flügelkutsche lieber gewesen, aber ich wusste ja, dass ich spät dran war. Eine ganz normale Kutsche mit ganz normalen, strahlend weißen Pferden und silbernem Zaumzeug hingegen konnte ja wohl kaum so schwer zu besorgen sein.

„Genau. Und eine Location für die Feier brauchen wir ja dank Katrin auch immer noch …“

Jetzt sollte er ruhig mal zeigen, was er so draufhatte, dieser Huntsman. Konnte ja nicht sein, dass ich ihn nur bezahlte, weil er so wahnsinnig sexy aussah … auch wenn ich ihn maßgeblich deshalb eingestellt hatte …

„All right, ich habe alles notiert. Und wenn ich so über die Kutsche nachdenke, habe ich eine Idee.“ Ich hörte ihn in irgendwelchen Papieren blättern. „Here it is: Die Location der Wedding steht ja noch nicht fest. Ich habe erst gestern neue Angebote hereinbekommen, die total im Trend liegen. Ich sag nur: Alpenhochzeit.“

„Alpenhochzeit?“

Hielt er mich für Heidi und Marc für den Ziegenpeter?

„YES! Heiraten in ländlicher Atmosphäre, fernab des City-Trubels. Kleine, malerische Bergkapellen, Pferdekutschen und fliegen gelassene Tauben. Eine Feier im Grünen, under Appletrees … unter Apfelbäumen, meine ich … oder mit einem offenen Feuer am Abend. Die Gäste könnten auf Stroh sitzen …“

Hmmm???

Das klang ja ganz nett – bis auf das Stroh. Aber konnte so eine Alpenhochzeit Katrins Feier ausstechen?

„Du musst dich schnell entscheiden, denn es gibt viele Interessenten. Ich habe einige Paare, die canceln ihre Locations in München, um ihre Feier in die Berge zu verlegen.“

„Ist das nicht sehr …“ Wie sollte ich den Gestank von Misthaufen, die matschigen Wege, Gülle fahrende Traktoren und das störende Muhen der Kuhherden zum Ja-Wort nur umschreiben? „Ist das nicht sehr … bäuerlich?“

„Oh no! Vertrau mir, es gibt nichts Romantischeres! Und natürlich bekommt es den nötigen Glamour!“

Hach, wenn ein Mann wie er mich bat, ihm zu vertrauen, dann tat ich mich echt schwer, das nicht zu tun. Trotzdem MUSSTE ich an Marc denken. Und daran, wie ich IHN glücklich machen konnte.

„Ich werde das mit meinem Verlobten besprechen, aber ich sag mal … ja!“ Schließlich war Marc eingefleischter Camper. Natur war demnach eher sein Ding als ein Lokal in der Stadt, auch wenn vermutlich für den Glamour von dem Hunt sprach der spärliche Rest unseres Hochzeitsreise-Budgets nun auch noch draufgehen würde.

Ich beendete das Gespräch und machte mich in der Küche auf die Suche nach meinem Naturburschen. Vielleicht war ein bisschen rumzumachen ja auch irgendwie mit unserem vorehelichen Keuschheitsgelübde in Einklang zu bringen …
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„Klingt gut“, raunte Marc und küsste meinen Hals. „Du weißt, dass ich es nicht so pompös mag. Die Hochzeit deiner Schwester mit all dem Drumherum war echter Horror.“

So gar nicht horrormäßig waren seine Hände, die ganz brav oberhalb meines Shirts meine Taille umfassten.

„Dann … machen wir das? Eine Alpenhochzeit?“

„Ach, Annalein, mir ist es doch total egal, wo oder wie wir unsere Heirat feiern. Ich will nur eines: dein Mann werden.“

„Ja, schon, aber die Feier ist trotzdem wichtig!“

„Ich hab da eine Idee, Annalein. Du planst die Hochzeit und ich besorge die Ringe und überlege mir was Nettes für die Hochzeitsnacht, okay?“

Er zwickte mich in den Po, sodass ich mein Becken fester gegen seines drückte. Es war zum Verrücktwerden! Ich war so scharf auf ihn, dass es mir sogar egal wäre, wenn er mir einen verbogenen Nagel als Ring an den Finger stecken würde. Wie sollten wir also noch zwei weitere enthaltsame Wochen aushalten?

„Ich hoffe, du planst gut, denn ich …“ Ich kuschelte mich an ihn. „… vermisse dich.“

Sein Lachen machte mich ganz schwach, und ich hob mich seinen Küssen entgegen.

„Keine Sorge, ich bin vorbereitet. Ich hab mir einen Ratgeber gekauft“, scherzte er zwischen zwei hungrigen Küssen.

„Einen Sex-Ratgeber?“

Er zwinkerte mir zu.

„Letzte Woche habe ich alle Bände deiner Lieblingsroman-Reihe gelesen und mir zusätzlich noch das Kamasutra bestellt. Du kannst mir glauben, Anna, an Schlaf werden wir in dieser Nacht nicht denken.“

Das Kamasutra! Und Mr. Greys Spielzimmer … wenn das nicht eine Mischung mit Befriedigungspotenzial war!

„Ich kann es kaum erwarten!“, gestand ich und ließ meine Hände über seinen Po gleiten.

Marc löste sich aus meiner Umarmung und schob mich von sich.

„Ich bin zwar nicht dein Romanheld, und ich verlange nicht von dir, mit gespreizten Beinen und verbundenen Augen am Boden kniend auf mich zu warten, aber dieses Spiel mit der Vorfreude hat durchaus seinen Reiz.“

WOW! In meiner Magengrube und den südlich davon liegenden Regionen meines Körpers kribbelte es bei seinen Worten.

„Du hast die Bücher wirklich gelesen!“, hauchte ich lustvoll und fand mein Leben gerade so gar nicht trostlos. Vielleicht hatte die Wahrsagerin dann ja auch in allen anderen Punkten ihrer düsteren Prophezeiung unrecht??

Ich wollte das unbedingt glauben, als Marc mich noch immer zärtlich neckend umdrehte und ins Wohnzimmer dirigierte.

„Sag ich ja. Und ich sag dir noch was, Annalein … ich hab so einiges dazugelernt!“
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Müde versuchte ich, dem Prozess zumindest notdürftig zu folgen. Doch das war gar nicht so einfach, denn mir war schon wieder nicht ganz wohl. Seit Wochen plagte mich diese Übelkeit nun immer wieder, und das machte mich müde. Ich hätte ständig einschlafen können. Dieser Stress, nur wenige Tage vor der Hochzeit, war anscheinend wirklich nicht gut für mich. Zwar hatte ich erfolgreich jedes ehegefährdende Zusammentreffen mit Hunt vermieden und mich nur telefonisch davon überzeugt, dass alles nach Plan lief, aber Katrin entkam ich dennoch nicht.

Und das stresste!

Immer wenn ich meinen Blick zu ihrem Platz am Verteidigertisch wandern ließ, sah ich sie und Marc in neuer Leidenschaft entbrannt vor mir.

„Die Papiere, Anna!“, fuhr Klett mich ungeduldig an, und ich reichte ihm das nächste Blatt auf dem vorsortierten Stapel.

Meinem Chef stand der Schweiß auf der Stirn, was wohl entweder an seiner langen Mähne lag oder daran, dass Katrin es der Staatsanwaltschaft und ihm nicht leichtmachte, ihren Mandanten der angeklagten Straftaten zu überführen und das Gericht von seiner Schuld zu überzeugen. Vielleicht war ich aber auch zu abgelenkt, als dass ich ihn in gewohnter Qualität unterstützen konnte. Ich musste mich also echt mal zusammenreißen.

Gerade schielte Katrin zu mir herüber. Ob sie wohl ahnte, dass ich ihr Notizbuch geklaut hatte?

Und ob sie wohl ahnte, dass ich ihre Hochzeit kopierte? Nun, ich kopierte sie ja nicht, ich hatte ihre Anregungen nur genutzt, um sie für meine Feier noch zu toppen. Und mit der megaangesagten Alpenhochzeit war mir der Sieg quasi schon sicher. Das Milberg war gestern, heute ging nichts über den Maierhof! Das waren zumindest Robert Hunts Worte.

Er hatte mir alles genau erklärt, der Ablauf stand, und ich musste ich eigentlich um nichts mehr kümmern. Marc und ich würden die Nacht vor der Hochzeit in einem sehr geschmackvollen Landgasthof verbringen, wo auch die Gäste untergebracht waren. Natürlich in getrennten Zimmern, um unsere selbst auferlegte und inzwischen durchaus reizvolle Enthaltsamkeit nicht noch aufs Spiel zu setzen. Außerdem brauchte ja jeder am nächsten Tag seine Ruhe, um sich in Schale zu werfen. Dann würden Marc und die Gäste zur Bergkapelle auf den Maierhof fahren und dort auf mich und die Pferdekutsche warten. Das wirklich Gute an der Kapelle war, dass selbst ein Atheist wie Marc dort in beinahe himmlischem Kirchenambiente heiraten konnte, denn ein Standesbeamter übernahm die Trauung in der Privatkapelle.

So blieb es uns erspart, unser nun ja nicht gerade kurzes Sündenregister in einer Beichte vor der Trauung mit einem ganz sicher schockierten Geistlichen durchzugehen. Besonders, da es durchaus Sünden in unser beider Leben gab, die wir nicht sonderlich bereuten.

„ANNA!“ Klett sah mich zornig an.

Oh weia, offenbar hatte er heute zu wenig am Duftstäbchen geschnuppert. Er sah aus, als würde er mich für den miesen Prozessverlauf verantwortlich machen. Dabei konnte ich ja wohl ebenfalls etwas Verständnis erwarten. Schließlich heiratete man ja nur einmal im Leben. Oder zweimal, wenn ich der doofen Wahrsagerin glauben durfte.

Ich suchte nach dem Gewünschten und tat so, als entginge mir seine Laune. Schließlich hätte ich ebenso gut sauer auf ihn sein können …

Als Klett das Schriftstück an den Staatsanwalt übergab und dieser es dem Gericht vorlas, kam Unruhe auf, und der Angeklagte brüllte von seinem Platz neben Katrin aus einfach in den Saal. Endlich verzogen sich Kletts Mundwinkel wieder zu einem Lächeln, und ich wusste, was er vorhatte. Er reizte den Kerl zu einem Geständnis.

Dies war meine anwaltliche Lieblingstaktik. Schon seit vor Jahren Tom Cruise in Eine Frage der Ehre so vorgegangen war, hatte ich darauf gewartet, das mal in live zu sehen.

Vor meinem geistigen Auge verwandelte sich Hippie-Klett in einen jungen Tom Cruise, der damals schon noch recht sexy und noch nicht ganz so verdreht von Scientology gewesen war.

„Ich will die Wahrheit!“, verlangte Klett-Cruise mit geballter Faust, ohne den Angeklagten aus den Augen zu lassen, auch wenn der in Wahrheit nur wenig Ähnlichkeit mit dem beeindruckenden Jack Nicolson vorzuweisen hatte.

„Sie können die Wahrheit doch gar nicht vertragen!“, donnerte er in meiner Realitäts-Film-Mischung unbeeindruckt zurück. Ich bekam eine Gänsehaut, und die Worte Ehre, Kodex und Loyalität hallten wie Glockenschläge in meiner Hollywoodfantasie wieder.

In meiner Fantasie trat Klett-Cruise auf den Angeklagten zu.

„Haben Sie den Code Red befohlen?“

„Sie haben verdammt recht, so ist es!“

Katrins Gesichtszüge entgleisten in diesem Moment, und sie sprang auf, um eine Verhandlungsunterbrechung zu beantragen, aber dafür war es nun zu spät. Klett, der sich soeben wieder in den Späthippie zurückverwandelte und immer noch neben mir saß, schob stolz die Brust raus, während der Richter mehrfach mit dem Hammer versuchte, für Ordnung im Gericht zu sorgen.

„Dumme Nuss!“, murmelte Klett mit Blick auf Katrin, ehe er mir achtlos die Papiere wieder hinwarf. „Das war ein Kinderspiel!“

Ich grinste. Ein Kinderspiel? Nein, gegen Katrin zu gewinnen war kein Spiel! Es war eine Frage der Ehre!
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Berauscht durch den Sieg bei Gericht und das Wissen, dass meine Hochzeit dank Katrins Notizbuch um Welten besser werden würde als ihre, genoss ich den Abend auf der Couch, mit einer Tüte Chips und einem Glas Tetrapak-Rotwein. Pussy hatte ihre Killerkatzenallüren zur Abwechslung mal abgestellt und schmiegte sich, wie es sich für ein braves Haustier gehörte, kuschelnd an meinen Bauch.

An meinen Bauch? Oje …

Da fiel mir ein, dass ich ja mal im Fernseher einen Bericht über eine Katze gesehen hatte, die Tumore erschnuppern konnte. Ob meine zuletzt andauernde Übelkeit wohl einer ernsten Erkrankung zuzuschreiben war?

Pussy rieb ihre Schnauze energisch an meinen Bauchnabel. Verdammt! Vielleicht hatte ich es mit Chips und Marcs Eiern ernährungstechnisch ja direkt darauf angelegt?

Ich fasste mir an die plötzlich eng gewordene Kehle.

Was, wenn die Wahrsagerin tatsächlich nicht ganz klar gesehen hatte? Vielleicht heiratete Marc ja Katrin nicht deshalb, weil ich mich mit Hunt eingelassen hatte, sondern weil mich ein Magengeschwür noch vor der Hochzeit nächsten Samstag dahinraffen würde …

Geschockt schob ich mir eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund.

Das war mal wieder echt tragisch! Und ziemlich typisch für mich. Nichts klappte jemals so, wie ich es mir vorstellte. Das Schicksal war doch echt ein mieser Verräter!

Ich hatte schließlich immer angenommen, dass Marc im Falle meines verfrühten Todes nie wieder eine andere Frau lieben würde. Und wenn, dann sicher nicht Katrin. Im Sommer vor dem Urlaub hatte ich schon mal vorsorglich eine Liste mit Kandidatinnen zusammengestellt, die ich gerade noch so als meine Nachfolgerinnen tolerieren konnte, weil ich angenommen hatte, den Campingurlaub vielleicht nicht zu überleben. Und Katrin stand definitiv nicht drauf.

Ich schob die maunzende Tumor-Schnüffelnase vom Sofa und leerte zur Beruhigung meiner Nerven erst mal mein Rotweinglas. Dann beschloss ich, nicht zu enden wie die Nebendarsteller in den Romanen von Nicolas Sparks, sondern um mein Leben zu kämpfen.

Ich schnappte mir also das Telefon und rief meine Hausärztin an. Gleich nächste Woche hatte ich einen Termin. Sie stand übrigens auf der Liste der potentiellen Nachfolge-Ehefrauen, denn sie war kleiner als ich, dicker als ich und hatte zu ihrer hässlichen Brille auch noch eine Warze neben der Nase. Es war also nicht anzunehmen, dass Marc sie jemals mehr lieben würde als mich, auch wenn sie durch ihr Einkommen seine Zukunft finanziell absichern konnte. Da sah man mal, dass ich bei meinem Ableben nicht nur an mich dachte!
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Das Pflaster auf meine gepeinigte Armbeuge pressend, verließ ich am Dienstag die Arztpraxis. Ich hoffte inständig, dass ich nicht so kurz vor der Hochzeit von der Blutabnahme einen dicken blauen Fleck am Arm davontragen würde. Natürlich hoffte ich noch viel mehr, die Hochzeit überhaupt zu erleben, denn am Morgen war mir schon wieder so übel gewesen, dass mein Frühstück einen Ausflug in die Toilette unternommen hatte.

Ich bekam doch hoffentlich keine Bulimie! Dass ich manchmal ein etwas gestörtes Verhältnis zu meinem Körper und dem damit verbundenen Übergewicht hatte, war mir ja klar, aber eine Essstörung wollte ich mir eigentlich nicht heranzüchten.

Na, was immer mir auch fehlen mochte, meine Ärztin würde es mir schon bald sagen können. Bis Freitag würden meine Blutwerte Auskunft über mein weiteres Schicksal geben. Solange sollte ich kein Risiko eingehen, Marc mit der grausamen Wahrheit zu erschrecken und so in die tröstenden Arme von Katrin zu treiben. Deshalb behielt ich mein Leiden vorerst für mich. Ich war tapfer, eine Kämpferin …

Auuuu, diese Nadel hatte echt fies wehgetan, und mein armer Arm würde sicher den ganzen restlichen Tag nicht mehr zu gebrauchen sein! Das war niederschmetternd, besonders da Marc am heutigen Abend mit seinen Nerd-Kollegen diesen bescheuerten Junggesellenabschied feiern würde. Ich konnte also meinen Arm gar nicht mahnend erheben, bevor er die Wohnung verließ. Ich würde ihn bestimmt auch nicht sehr gut damit schlagen können, sollte er volltrunken und tätowiert erst im Morgengrauen nach Hause kommen. Und das Schlimmste: Ich war unfähig, mit so einem unbrauchbaren Arm eine Chipstüte zu öffnen. Ich hatte den Gedanken verworfen, im Hinblick auf mein sicher todbringendes Magengeschwür auf den Genuss von Chips zu verzichten. Schließlich war es eh bereits zu spät. Außerdem konnten die Beschwerden ja auch ebenso gut am übermäßigen Verzehr von Schokodrops liegen. Solange eine Diagnose ausstand, machte es also kaum Sinn, sich einzuschränken, auch wenn die Sprechstundenhilfe mir den guten Rat, meinen Magen mit Kamillentee und Zwieback zu schonen, mit auf dem Weg gegeben hatte. Doch da mir schon beim Gedanken an Zwieback schlecht wurde, hielt ich diese Schonkost für kontraproduktiv.

Ich schlenderte, mich in meinem Elend suhlend, am Schaufenster meines Lieblingsschuhladens vorbei. Die Auslage war passend zur Jahreszeit perfekt auf Hochzeiten zugeschnitten, und ein weißer Traumschuh reihte sich neben den nächsten.

Seufzend blieb ich stehen und ergötzte mich an dem funkelnden Anblick. Ein Paar hatte es mir besonders angetan. Ein Absatz, der mich optisch so strecken würde wie ein Jahrhundert im Folterkeller einer mittelalterlichen Burg. Dazu dieser märchenhafte Glitzer der geschätzten Zehntausend Swarovsky-Kristalle, mit denen das weiße Glanzleder verziert war.

Meine Füße bestanden darauf, am Samstag – sollte ich ihn erleben – unbedingt in diesen Schuhen zum Altar zu schreiten. Und, sollte ich ihn nicht erleben, konnte ich mich darin auch sehr figurschmeichelnd und prinzessinnenhaft begraben lassen.

Ich trat mit fester Kaufabsicht in den Laden, schließlich sollte man bei dem letzten Paar Schuhen seines Lebens nicht gerade knauserig sein.

Als ich mit dem richtigen Paar in der richtigen Größe an der Kasse stand und bezahlte, tippte mir jemand auf die Schulter.

„Katrin!?“

Die hatte mir gerade noch gefehlt. Und in ihrem Kielwasser kam auch noch Robert Hunt angeschifft. Na toll, das Unheil streckte seine klauenartigen Finger nach mir aus!

„Naaa, ihr?“, versuchte ich, mir meine aufkeimende Panik nicht anmerken zu lassen. Das hatte mir zu meiner vermutlich tödlichen Magenerkrankung gerade noch gefehlt!

„Anna, Anna, Anna. Na, noch immer nicht alle Sachen für die Hochzeit beisammen?“, ätzte Katrin mit Blick auf meine neu erworbenen Schuhe direkt los.

„Fantastic!“ Robert nahm mir einen Schuh ab und drehte ihn im Licht. „Der passt perfekt zum Dress!“

„Danke. Und … was macht ihr hier? So, wie Katrin klingt, seid ihr ja wohl nicht gerade auf Brautschuhsuche.“

Katrin lachte und winkte ab.

„Ach Gottchen, nein! So auf den letzten Drücker findet man doch nichts Vernünftiges mehr. Robert und ich …“ Sie legte ihm vertrauensvoll die Hand auf den Arm. „… haben schon vor Wochen mein Outfit festgelegt.“

Robert Hunt lächelte, und wie immer, wenn er das tat, stellte ich mir vor, dass er gleich anfangen würde, für mich zu strippen. Diese Ähnlichkeit mit Channing Tatum war wirklich verwirrend. Und verlockend. Obwohl ich ihm um meiner Ehe willen aus dem Weg gehen sollte, trat ich ein Stück näher an ihn heran.

„Wir suchen Schuhe für heute Abend“, erklärte der Hochzeitsplaner. „Katrin feiert heute im LAX one ihren Junggesellinnenabschied.“

Ich verkniff es mir, mit den Augen zu rollen. Das LAX one war einer der angesagtesten Clubs in ganz München. Es war so klar, dass eine Tussi wie Katrin dort feiern würde.

„Wie nett … dann wünsche ich viel Spaß“, log ich und trat eiligst den Rückzug aus dem Laden an. Draußen blieb mir eigentlich nicht viel mehr, als mich aus ganzem Herzen der Meinung meines Chefs anzuschließen.

„Doofe Nuss!“, brummte ich, und selbst die funkelnden Schuhe schafften es nicht, meine Laune wiederherzustellen.
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„Ihr geht ins LAX one?“, kreischte ich ungläubig und warf Marc böse Blicke zu. Der sah leider in seiner dunklen Jeans und dem weißen Hemd viel zu gut aus, als dass ich ihn überhaupt auf die Straße und damit in die Nähe anderer Frauen lassen wollte. Doch ausgerechnet ins Lax one … ausgerechnet zu Katrin! Das war wirklich zu viel verlangt.

„Na komm, Annalein. Ein Club ist doch wie der andere. Und ich konnte es mir ja auch nicht aussuchen. Die Jungs aus dem Büro haben eine Lounge reserviert.“

Eine Lounge!!! Ja klar, was auch sonst!

Am liebsten hätte ich mich Marc an die Beine geklammert, um zu verhindern, dass er die Wohnung verließ, aber wegen des blöden Hunts und des Vorfalls mit der Brautkleid-Entkleidung verlangte Marc, dass ich keinerlei Eifersucht an den Tag legte, was seine bescheuerte Party heute Abend anging.

Ommm … kein Grund zur Sorge … ommm …

Während ich versuchte, für mein unausgewogenes Yin ein passendes Yang zu finden, verschwand Marc in seinem Zimmer und kam mit einer Krawatte in der Hand zurück.

Meine Augen wurden groß. Eine SILBERGRAUE Seidenkrawatte!

Wie auf dem englischen Originalcover meines Lieblingsromans. Wenn das keine Andeutung war!

„Kannst du mir die umbinden? Haben die Jungs besorgt“, erklärte Marc und zwinkerte mir zu. „Ich finde ja, sie treffen damit ziemlich ins Schwarze, Annalein. Du müsstest erst die Handschellen sehen und diese venezianische Maske, die sie heute schon im Büro dabeihatten.“ Er küsste mich und grinste frech. „Das wird sicher ein spannender Abend.“

„Du bist echt doof, Marc!“

Als er versuchte, sich einen Kuss zu stehlen, schlug ich nach ihm, aber obwohl ich ihn streifte, empfand ich keine Befriedigung. Es war einfach unfassbar ungerecht, dass von uns beiden ICH der große Erotikroman-Fan war, aber er jetzt einen auf Mr. Grey machte. Und das noch nicht mal mit mir, sondern mit diesen Honks von seiner Arbeit.

„Und du bist süß, Annalein. Ich freu mich drauf, später mit dir hier auf dem Sofa noch ein bisschen … natürlich keusch … rumzumachen.“

„Ich mach überhaupt nicht mit dir rum, Marc, wenn du jetzt mit dieser Krawatte auf die Straße gehst!“, drohte ich und zog an dem Schlips, der ihm noch immer ungebunden um den Hals baumelte.

„Ich geh ja fast nicht auf die Straße.“ Er hob seine Spottbraue. „Wie du weißt, hab ich eine Lounge!“

„Im Ernst jetzt, Marc …“, warnte ich ihn. „Wenn du nicht willst, dass ich ausflippe, dann übertreib es jetzt bloß nicht!“

Ich brauchte dringend ein Räucherstäbchen zur Beruhigung, denn Marc band sich scheinbar unbeeindruckt von der Krise, die ich gerade schob, einen perfekten Krawattenknoten. Dann küsste er mich und zwickte mir frech in den Hintern.

„Bis nachher, Misses Grey“, foppte er mich und drückte mir die Fernbedienung in die Hand. „Mach dir einen schönen Abend mit Pussy.“

Er wartete keine Antwort ab, sondern verschwand mit einem gut gelaunten Winken aus der Wohnung.

Dieser Arsch!

Selbst Pussy schien nicht damit einverstanden, den Abend ohne ihn verbringen zu müssen, denn sie maunzte missmutig und verkroch sich dann beleidigt auf den Schrank. Ob da oben wohl für mich auch noch ein Plätzchen frei war?

Frustriert schaltete ich den Fernseher an und zappte durch die Programme. Im Dschungelcamp kämpften zwei ehemalige Topmodel-Anwärterinnen darum, im Prominentenstatus so weit nach oben zu klettern, um, statt Krokodilhoden essen zu müssen, demnächst ihre Kochkünste im Promidinner unter Beweis stellen zu können. Und vielleicht fände sich ja noch irgendein ehemaliger Boygroupsänger für einen leidenschaftlichen Dschungelflirt, dann würde es vom Camp sogar direkt ins Big Brother-Haus reichen!

Die Wiederverwertung von kamerageilen Blondinen kannte offenbar keine Grenzen.

Als der Hoden brav gekaut und unter Würgegeräuschen verschluckt worden war, schaltete ich weiter, über eine grellgelb überlagerte Folge CSI Miami, zu einer der Teenie-Mütter, die gerade ein Baby bekam, bis zu einer Serie, in der es vor allem darum ging, dass zwei Kellnerinnen ziemlich pleite waren.

Verdammt, wie sollte ich bei diesem Angebot vergessen, was Marc gerade trieb?

Vermutlich ließen seine Kumpels soeben eine Mega-Schampus-Flasche ziemlich cool mit einem Samuraischwert köpfen, und irgendwelche Weiber tanzten leicht bekleidet auf dem Tisch dieser verfluchten Lounge!

Ich zappte weiter und …

Na hallo! Vielleicht war mit meinem Karma ja doch alles in Ordnung, denn zur Abwechslung machte das Universum mir mal ein unerwartetes Geschenk.

Ich regelte den Ton lauter und lehnte mich auf dem Sofa zurück. Der Abend war gerettet.

„Tja, Marc“, flüsterte ich, was Pussy veranlasste, mich skeptisch anzublinzeln. „Du hast deine Lounge – und ich Magic Mike! Und im Gegensatz zu deinen Weibern zieht der sich hier gleich garantiert aus!“
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„Hast du Katrin getroffen?“, versuchte ich, am nächsten Morgen etwas aus Marc herauszubringen, während ich einige der langsam eintrudelnden Hochzeitsgeschenke auspackte. Zum Beispiel einen silbernen Eierschneider. Ich legte ihn vorsorglich in Griffweite, sollte mir Marcs Bericht zum gestrigen Abend nicht gefallen. Und das schien mir ziemlich wahrscheinlich, denn Marc hatte Augenringe und blinzelte unnatürlich oft, während er schon beim kleinsten Geräusch zusammenzuckte. Na, zumindest war er nicht tätowiert. Nicht, soweit ich sehen konnte …

„Hmm, sie war da“, antwortete er wortkarg und klammerte sich an seine Kaffeetasse.

„Habt ihr miteinander geredet?“

Wieder zuckte er, als zöge ich ihm die Federpuschelgerte über die Ohren, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.

„Hmm, kurz.“

ALARM!!! Ich horchte auf. Die Weissagung hing wie ein Damoklesschwert über unserem Glück, und Marc quatschte mit der Frau, die alles zerstören konnte! Hatte der ne Meise? Zu seiner Verteidigung musste ich natürlich eingestehen, dass er ja davon gar nichts wusste. Trotzdem war es bedenklich!

„Sie sah wirklich gut aus“, murmelte Marc und stützte den Kopf in die Hände.

„Katrin?“

„Ich glaub nicht, dass sie was hat machen lassen. Zumindest nicht die Brüste.“

Hallo???? Ihre Brüste? Wie nah war er seiner Ex denn gekommen, um sich da so sicher zu sein?

„Ist ja toll, das du dem so gründlich auf die Spur gegangen bist, Marc!“, blaffte ich ihn an, auch wenn ihn dies gequält zusammenzucken ließ.

„Ich bin dem nicht auf die Spur gegangen!“, verteidigte er sich stöhnend und rieb sich die Schläfen. „Aber ich war ja damals schon einige Zeit mit ihr zusammen, und ich sag dir, sie hat da nichts machen lassen.“

„Von mir aus, dann sah sie eben immer so super aus! Warum hast du dich denn dann überhaupt von ihr getrennt?“

Marc schloss die Augen und atmete hörbar durch.

„Na schön, Anna, ich sag’s dir, auch wenn du das doch längst wissen müsstest.“ Er schielte durch sein vor Schmerzen zusammengekniffenes Auge. „Und auch nur, weil ich trotz meines Versprechens, es nicht zu übertreiben, wohl einen Drink zu viel hatte. Aber mitansehen zu müssen, wie meine Kollegen sich bei der anwesenden Damenwelt blamiert haben, war einfach nüchtern nicht zu ertragen. Der Abend war schrecklich!“ Er nippte an seinem Kaffee und strich sich die Haare aus der Stirn. Sein üblicher Out-of-Bed-Look war zu einem Frisch-aus-dem-Grab-Look verkommen.

„Ich wäre am liebsten schon gegangen, als Katrin mit deinem Hochzeitsplaner das Weite gesucht hat“, gestand er zerknirscht.

„Du lenkst ab!“ Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass die Tatsache, dass er den Abend nicht genossen hatte, mich schon milder stimmte. „Du wolltest mir sagen, warum du mit der ach so tollen Katrin eigentlich nicht zusammengeblieben bist. Mit ihr und ihren echten Titten!“

Ich öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Eier heraus, die ich in ein Bierglas aufschlug. Dann träufelte ich Sojasoße darüber, rührte etwas Milch und Salz ein und schnitt zwei Essiggurken in kleine Würfel, die ich ebenfalls ins Glas gab. Marc ließ sich mit seiner Antwort Zeit, aber ich hatte nicht vor, mich zu ihm umzudrehen, denn sein bemitleidenswerter Anblick würde mich vermutlich vergessen lassen, dass ich noch immer sauer auf ihn war. Trotzdem verrührte ich alle Zutaten im Glas zu einer ekelhaften Brühe mit Zauberkräften.

„Willst du nicht antworten?“, hakte ich schließlich nach, als ich ihm meinen ultimativen Kater-Killer-Drink reichte.

Marcs Spottbraue hob sich, als er die brockig-trübe Brühe studierte.

„Willst du mich umbringen?“

Sein angeekeltes Gesicht brachte mich zum Schmunzeln.

„Nicht sofort. Aber wenn du nicht gleich mit der Sprache rausrückst, könnte ich meine Meinung diesbezüglich schon noch mal überdenken.“

Marc schnupperte misstrauisch an seinem Cocktail.

„Keine Sorge, ich bring dich erst um, nachdem wir geheiratet haben, sonst komm ich ja nicht an deine Lebensversicherung“, scherzte ich, setzte mich zu ihm an den Tisch und spielte drohend mit dem Eierschneider herum.

Seine Spottbraue hob sich etwas schief, so, als hätte Marc die Kontrolle über seine Gesichtszüge noch nicht wiedererlangt.

„Du bist so klug, Annalein. Aber die einfachsten Sachen begreifst du nicht.“ Er versuchte sich an einem Lächeln. „Ich hab Katrin damals abgeschossen, weil du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist. Du und deine Verrücktheiten. Warum denkst du denn, dass sie ausgezogen ist und ich geblieben bin?“

Marc stürzte den ekelhaften Drink hinunter, verzog angewidert das Gesicht und schüttelte sich wie ein begossener Pudel, ehe er aufstand und zu mir herüberkam.

„Ich wollte dir nahe sein. Wollte da sein, wenn du aufwachst und der Letzte sein, der dich sieht, ehe du einschläfst. Und obwohl ich zwei Jahre gebraucht habe, dir das auch zu zeigen, war es doch immer so, dass mein Herz nur für dich geschlagen hat.“

Er zog mich vom Stuhl hoch und taumelte leicht gegen mich, was uns beide zum Lachen brachte.

„Du bist betrunken“, stellte ich unnötigerweise fest.

„Ich weiß, Annalein. Aber Kinder und Betrunkene sagen immer die Wahrheit. Und die Wahrheit ist, dass ich es nicht erwarten kann, dich am Samstag zu heiraten, also sei jetzt nicht böse, sondern bring mich ins Bett.“



Kapitel 12




 

Haare – Check!

Make-up – Check!

Kleid – sehr eng, aber Check!

Schuhe – MEGAAA, also Check!

Strumpfband – blau, geliehen und demnach auch alt – Dreifach-Check!

Ich griff mir den Schleier und befestigte ihn in meinen kunstvoll aufgetürmten Locken.

Schleier – Check!

Ich betrachtete mich im Spiegel und war recht zufrieden, auch wenn ich um die Nase etwas blass aussah. Kein Wunder, mir war schon wieder übel. Und obwohl seit gestern die Blutwerte vorliegen mussten, hatte ich es noch nicht geschafft, meine Ärztin anzurufen.

Ich sah auf die Uhr. Noch achtundvierzig Minuten, bis mich der Kutscher zur Kapelle fahren würde.

Achtundvierzig Minuten …

Dabei war ich doch bereits fertig.

Nervös strich ich mir über den kunstvoll bestickten und leider immer noch viel zu teuren Satinrock.

Kleid – Check!

Nein, nein, nein, ich würde das nicht alles noch mal durchgehen!

Ich ließ mich aufs Hotelbett sinken und streckte die Füße in den tollen Schuhen von mir. Was Marc wohl gerade machte? Ob er schon in der Kapelle angekommen war? Ob er gerade die Gäste begrüßte und mit dem Standesbeamten sprach? Ob er ungeduldig auf mich wartete?

Hach, diese ganzen Fragen machten mich nervös. Wenn mir nicht eine sinnvolle Beschäftigung einfallen würde, drohte die Gefahr, dass ich meine schick manikürten Fingernägel abkauen würde.

Wobei die giftigen Rückstände im Nagellack sicher für mein Magengeschwür nicht gerade dienlich wären. Wenn es denn ein Magengeschwür war, was mir schon seit dem Morgen wieder Übelkeit bereitete.

Ich sah erneut auf die Uhr. Noch siebenundvierzig Minuten, bis mich der Kutscher abholen würde.

Das war ja nicht auszuhalten!

Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer meiner Hausärztin. Zum Glück hatte die samstagvormittags Sprechstunde, so konnte ich diese Wartezeit wenigstens sinnvoll nutzen.
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Sechsundvierzig Minuten! Ich saß seit geschlagenen sechsundvierzig Minuten reglos auf dem Hotelbett, ohne auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.

Ganz klar: Ich hatte einen Schock erlitten.

Unter dem Make-up sah man es vielleicht nicht, aber ich war garantiert blass wie eine Leiche.

Wie eine schwangere Leiche – verbesserte ich mich und legte die Hand behutsam auf meinen Bauch.

„Mit Ihren Blutwerten ist alles in Ordnung“, hatte die Sprechstundenhilfe mir erklärt. „Und wegen der Übelkeit sollten Sie einfach mal den Gynäkologen befragen, der Ihre Schwangerschaft betreut. Herzlichen Glückwunsch übrigens vom gesamten Praxisteam!“

Die überschwängliche Freude in ihrer Stimme hatte sich in meinen Gehörgang gebrannt und hallte von dort aus durch meine wirren Gedanken.

Schwanger! Das war doch unmöglich! Marc und ich lebten doch gerade das Zölibat. Und zuvor … na, da hatte ja Pussy oft genug den Coitus interruptet, sodass ich angenommen hatte …

Herrje, ja, Marc und ich waren gelegentlich leichtsinnig gewesen, aber … ein Baby???

Von meinem Platz auf dem Bett aus konnte ich die wartende Pferdekutsche vor dem Hotel stehen sehen, aber ich schaffte es irgendwie nicht, meinen Füßen Anweisungen zu geben. Vermutlich drückte das Baby meine Nervenbahnen ab.

Verdammt, ich musste aufstehen, hinausgehen und heiraten, sonst würde mein Kind am Ende noch unehelich geboren werden.

Noch mal verdammt! Ich hatte ja nicht mal eine Ahnung, wann es geboren werden würde. Das hatte mir die Sprechstundenhilfe gar nicht gesagt. Was, wenn die Geburt schon kurz bevorstand und meine Fruchtblase durch die Erschütterungen in der Kutsche platzen würde?

Meine Schuhe wären dann ruiniert!

Ach, herrje, da sah man mal, wie verwirrt ich war. Als wären meine Schuhe in dieser Situation mein größtes Problem. Viel schlimmer wäre es ja wohl, mein Kleid zu ruinieren. Die Schuhe konnte ich zur Not schließlich unter dem Kleid verbergen.

Außerdem könnte es Marc etwas irritieren, wenn ich anstatt mit meinem Brautstrauß mit einem noch feuchten Baby im Arm den Mittelgang entlangkäme, während ich die Nachgeburt hinter mir her schleifte.

Oh Gott, mir wurde schlecht!

War ja kein Wunder, bei all den schrecklichen Gedanken, die plötzlich in meinem Kopf Karussell fuhren. All die offenen Fragen …

Konnten Marc und ich heute Nacht überhaupt kamasutrischen Sex haben, jetzt, wo ich schwanger war? Und wie würde das Kind heißen? Renesme? Auf keinen Fall! Harry oder Hermine? Und warum fielen mir nur Namen aus Romanen ein?

Ommm … ich musste mich fokussieren! Ich zählte bis zehn, dann bis zwanzig. Dann fing ich noch mal von vorne an. Als ich schließlich aufstand, war mir klar, was ich zu tun hatte.

Ich musste dem Kind ganz schnell einen Vater besorgen. Da traf es sich an sich ganz gut, dass heute mein Hochzeitstag war. Ich würde also meinen schwangeren, kleinen Hintern in diesem verflucht engen Meerjungfrauen-Designerkleid-Möchtegern-Schnäppchen in die Kutsche pflanzen und zum Maierhof kutschieren lassen.

Das klang nach einem sehr vernünftigen Plan, und obwohl meine Blase den Schock mit der Schwangerschaft auch nur schlecht verkraftete und ordentlich Druck machte, beschloss ich, diesen unverzüglich in die Tat umzusetzen. Ich packte meinen perfekt zum Farbkonzept passenden Brautstrauß und richtete meine Brüste im Oberteil des Kleides. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren.

Schließlich waren inzwischen zweiundsechzig Minuten vergangen, und ich hatte demnach schon vor dem Ja-Wort ein traumhochzeitliches Zeitdefizit.

Aber vielleicht hatte ich Glück und die Pferde waren Rennpferde …

 

[image: ]


Der urbayerische Pferdekutscher hatte eine Pfeife im Mundwinkel klemmen, und sein grauer Vollbart reichte ihm bis auf sein rotkariertes Trachtenhemd. Er sah aus, als käme er direkt vom Oktoberfest.

„Jessas, do kummt’s die Braut!“, rief er und sprang vom Kutschbock des offenen und blumengeschmückten Zweispänners. „I foar di zua Kappeln afm Geierhof, do wird na dei Mo scho af di woatn.“

Wie bitte?

Ich musste ihn wohl verständnislos ansehen, denn der Pfeifen-Hans wedelte mit den Armen und bedeutete mir, doch endlich einzusteigen.

„Af geht’s, mia san spät dron!“

Vielleicht hatte der Schock über die Schwangerschaft zu einer Hirnstörung geführt. Ich verstand jedenfalls nur Bahnhof.

„Ich muss zur Kapelle!“, rief ich ihm sicherheitshalber zu und versuchte, auf dem rutschigen weißen Leder der Kutschbank irgendwie Halt zu finden, als Pfeifen-Hans auch schon die Peitsche knallen ließ.

Wir preschten aus dem Ort, einen Weg den Berghang hinauf, der kaum besser ausgebaut war als ein Flurbereinigungsweg, und an Kuhherden und saftig grünen Wiesen vorbei führte. Mein Schleier wehte waagrecht hinter der Kutsche her wie der Kondensstreifen eines Flugzeugs, und der Gegenwind ließ mir etliche kleine Fliegen wie brummende, flügelschlagende Nadeln ins Gesicht klatschen.

Diesen Aspekt einer Alpenhochzeit hätte Hunt meiner Meinung nach definitiv erwähnen müssen!

Ich kniff die Augen zu, presste die Lippen zusammen und atmete ganz flach, um möglichst wenige Insekten zu inhalieren oder zu verschlucken. Schließlich wollte ich mir vor der Torte nicht noch den Appetit mit Fliegencarpaccio verderben. Zumal rohe Produkte in der Schwangerschaft doch eh nicht so gesund waren …

Je näher wir der Kapelle kamen, umso langsamer rumpelte die Kutsche, und ich wagte es zögernd, die Augen wieder zu öffnen. Unzählige Autos waren links und rechts der kaum die Bezeichnung Feldweg verdienenden Straße geparkt. Die Gäste waren also im Gegensatz zu mir pünktlich gekommen. Doch es waren mehr Fahrzeuge als erwartet, was vermutlich auch auf mehr Gäste als erwartet schließen ließ.

Verdammt! Hunt hatte doch hoffentlich nicht noch irgendwelche entfernten Bekannten aufgetan und eingeladen? Vielleicht hätte ich ihm doch nicht so rigoros aus dem Weg gehen und die Planung der Hochzeit besser überwachen sollen.

„Mia san do!“, rief der Pfeifen-Hans von seinem Kutschbock aus und brachte die Pferde mit einer Vollbremsung direkt vor dem Kapelleneingang zum Stehen. Er kletterte herunter und öffnete mir die Kutschtür.

Offensichtlich hatten wir unser Ziel erreicht.

Und ich hatte kein einziges Mal mehr an die Schwangerschaft gedacht, so beschäftigt war ich damit gewesen, dem fiesen Fliegenhagel zu entgehen.

Nun wischte ich mir den Leichenbrei aus dem Gesicht und versuchte mich, den Brautstrauß unter die Achsel geklemmt, an einem halbwegs würdigen Ausstieg aus der offenen Kutsche.

Wobei ich mir das auch hätte sparen können, denn anders als geplant war von der Hochzeitsgesellschaft, die meine Ankunft gebührend hätte bejubeln sollen, weit und breit nichts zu sehen. Selbst die Doppeltür der Kapelle war geschlossen.

„Wo sind denn alle?“, fragte ich, als ich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte und der immer noch paffende Pfeifen-Hans schon wieder dabei war, auf seinen Kutschbock zu klettern.

„Schaut so aus, als homs scho o’gfangt.“

Schon angefangen? Wie konnte denn eine Hochzeit ohne die Braut anfangen?

Also echt, was hatte dieser Hunt denn da für einen Unsinn geplant?

Wütend, weil mein märchenhafter Prinzessinnenauftritt mit Kutsche und Co nun so vollkommen ruhmlos endete, raffte ich mein Kleid und stapfte auf die Tür zu.

Behandelte man so etwa eine Schwangere?

Mit den Händen schon an der Kapellentür atmete ich ein letztes Mal tief ein und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht allzu sehr ansehen zu lassen. Schließlich würde ich gleich heiraten!

Oh Gott, ich würde gleich heiraten … was dachte ich denn da? Ich freute mich doch!

Juhuuuu, ich würde gleich heiraten!

Gepusht von dieser vollkommen verrückten Tatsache, riss ich die Tür auf und … erstarrte.



Kapitel 13




 

Kennt Ihr das?

Sich in einer Situation wiederzufinden und sich dann zu fragen, wie um alles in der Welt man da gelandet ist?

So ging es mir gerade.

Ich rannte. Ich rannte, so schnell ich konnte, und verfluchte dabei mein bis über die Hüften gerafftes Brautkleid, das rutschende blaue Strumpfband und den verdammten Schleier, der mir ins Gesicht hing. Nur meine Schuhe, die waren super – auch wenn ich sie direkt hinter der Kirche verloren hatte.

Der Schreck saß mir in den Knochen, und das Bild, das ich eben hatte sehen müssen, verfolgte mich noch, während die Kapelle hinter mir immer kleiner wurde.

Das Bild von Marc und Katrin, die sich gerade unter tosendem Beifall einen vom Standesbeamten gestatteten Kuss gaben.

Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Wie hatte das alles nur so schrecklich schiefgehen können?

Ich japste nach Luft und rannte weiter. Tränen rannen meine Wangen hinab, so tief saß die Enttäuschung. Das hatte ich mir echt ganz anders vorgestellt.

Wie in Zeitlupe lief der Film von eben noch einmal vor meinem geistigen Auge ab:

Ich trat ins Halbdunkel der Kapelle, begleitet von einem Sonnenstrahl, der mein Kleid und meine ganze Erscheinung in goldenes Licht hüllte. Ich musste einen traumhaften Anblick bieten, denn alle, die sich verwundert nach mir umdrehten, schnappten hörbar nach Luft, und das glückliche Paar am Altar unterbrach erschrocken seinen Kuss.

„MARC?“, kreischte ich und ließ geschockt meinen Brautstrauß fallen. Mein Blick wanderte weiter zu Katrin. Die Röte stieg ihr in die Wangen, und wenn ich den Ausdruck in ihren Augen richtig deutete, wollte sie mich umbringen.

„Anna?“, fragte sie mit zornbebender Stimme. „Was machst du denn hier?“

Ehe ich ihr dieselbe Frage stellen konnte, kam links neben mir in der Bankreihe Unruhe auf.

Madame la Blanche (wer hatte die denn eingeladen??) erhob sich von ihrem Platz und reckte die Arme in den Himmel.

„Genau so habe ich es vorhergesagt!“, rief sie und lachte wie irre. „Zwei Bräute, ein Mann – und ein Jäger!“

Ein Jäger? Ich war noch nie im Leben so verwirrt gewesen. Nur schwach waberte die Bedeutung dieser Weissagung durch meinen Verstand, als auch zu meiner Rechten Unruhe aufkam. Unruhe in Form von Robert Hunt (nun ergab der Jäger auch wieder einen Sinn!), der nach vorne stürmte und vor Katrin auf die Knie fiel. Der Bräutigam, der sich nun, bei genauerer Betrachtung und wo er nicht mehr an Katrins Lippen hing, doch deutlich von Marc unterschied, beobachtete Hunts Kniefall verdutzt.

„Marc?“, flüsterte ich nun noch verwirrter.

Wenn das meine Hochzeit war, wer war dann dieser Kerl? Und wo war Marc? Ich blickte in die Gesichter der schockierten Gäste … und erkannte niemanden. Niemanden außer Madame la Blanche, die nun nach meinem Arm griff und mich mit hypnotischem Blick anstarrte.

„Jetzt sehe ich klar!“, rief sie und reckte wieder die Hände gen Himmel … oder, da wir uns ja immer noch in einer Kapelle befanden, gen … Deckenbemalung. „Sie sind hier falsch, Sie kommen zu spät, laufen Sie!“

Sie stieß mich Richtung Tür, aber ich hatte noch einige Fragen (jetzt, wo sie wieder klarsehen konnte). Was mich ja schon wunderte, denn auch wenn ich jetzt nicht mehr Katrins gestohlenes Notizbuch bei mir hatte, hatte ich ja dennoch etwas Altes, Blaues und Geborgtes an meinem Oberschenkel hängen.

„Werde ich wirklich ein trostloses Leben ohne Leidenschaft führen?“

Ja, ich weiß, es hätte vielleicht wichtigere Fragen gegeben, wie die nach Weltfrieden zum Beispiel, aber ich war nun einmal ich. Und das war gut so!

„Aber nein!“, Die Seherin schüttelte ihren Vokuhila. „Das galt wohl für diese beiden. Sehen Sie doch!“

Sie deutete zum Altar, wo sich Katrin heulend den Schleier samt einiger Extensions vom Kopf riss, während ihr Ehemann – und wohl zukünftiger Exmann dem rasiermesserscharfen Hunt ein goldenes Kruzifix über den Kopf zog. Die Affäre mit dem Jäger … da hatten wir sie. Nur hatte ich damit überhaupt nichts zu tun.

Wieder stieß mich Madame la Blanche Richtung Tür.

„Laufen Sie!“, rief sie. „Laufen Sie, Anna, laufen Sie! Denn das Leben ist wie eine Packung Pralinen, man weiß nie …“

Oh doch! Ich wusste es! Ich wusste genau, welche Praline das Leben für mich bereithielt. Marc war meine Praline, nur hatte ich keine Ahnung, wo der gerade steckte. Ich stürmte aus der Kapelle, brüllte den Kutscher an und verlangte von ihm, mich sofort zur richtigen Hochzeit zu fahren.

„Mia san do richtig“, verteidigte er sich. „Geierhof-Kapelle. Do simmer.“

„Geierhof? Geierhof? Sagten Sie Geierhof?“, kreischte ich einem hysterischen Anfall nahe. „Ich muss doch zur Maierhof-Kapelle!“

„Do schau her. Ja, dann simmer do ned richtig.“

Ach? Wirklich? Wäre mir jetzt fast nicht aufgefallen! Die Chancen stiegen, dass mein Kind nun doch unehelich geboren werden würde.

„WO wären wir denn richtig gewesen?“

„Sehng’s die Kapelln dort droben?“ Er deutete den Hang hinauf, quer über eine Kuhweide. „Des is die Maierhof-Kapelln.“

Und weil der Weg über die Kuhweide mir am schnellsten erschien, war ich nun hier.

Und ich rannte! Ich rannte noch immer, so schnell ich konnte, und verfluchte dabei (ebenfalls noch immer) mein bis über die Hüften gerafftes Brautkleid, das dort hinten bei der schlafenden Kuh verloren gegangene blaue Strumpfband und den verdammten Schleier, der mir ins Gesicht hing.

Die Tränen der Enttäuschung galten vor allem der horrenden Summe, die ich diesem Katrin küssenden Hunt für dieses Debakel einer Hochzeit gezahlt hatte. Das hatte ich mir echt ganz anders vorgestellt. Und wenn ich geahnt hätte, dass Katrin auf den fahrenden Trend-Zug Alpenhochzeit aufspringen würde, dann hätte ich mir diesen ganzen Ärger ersparen und doch im Milberg heiraten können! So ganz ohne Fliegen und Kuhfladen!

Während ich ziemlich atemlos über die Weide auf die diesmal hoffentlich richtige Kapelle zu hetzte, sah ich, wie immer mehr Autos von dort aus in Richtung Dorf abfuhren. Vermutlich hatten unsere Gäste die Hoffnung längst aufgegeben, dass ich noch erscheinen würde. Doch was war mit Marc? Hatte er es ebenfalls aufgegeben, auf mich zu warten?

Mutter musste jubilieren und war bestimmt schon dabei, einen ihrer Meinung nach passenderen Mann für mich aufzutun.

Endlich hatte ich die Weide überquert, ohne dabei auch nur in einen der wie Tretminen verstreuten dampfenden Kuhfladen getreten zu sein. Ich kletterte mitsamt meines Babybauchs über das Holzgatter, dankbar, dass meine Fruchtblase mir nicht auch noch einen Strich durch die Rechnung machte.

„MARC!“, rief ich nach Luft japsend und hastete auf die Kapelle zu. „Maaharc!“

Er musste doch irgendwo sein.

„Anna?“ Die Tür der malerisch kleinen Kapelle schwang auf, und Marc, der ziemlich blass um die Nase war, stürmte heraus. „Verdammt, Anna, wo zur Hölle warst du?“

Sein Blick glitt über mein ramponiertes Kleid, über meine erdigen Füße und meinen wirr herunterhängenden Schleier. „Was ist denn passiert? Du siehst aus wie …“

Ich warf mich ihm Trost suchend in die Arme und klammerte mich an ihn.

„Ich bin schwanger!“, sprudelte es aus mir heraus, obwohl ich es nicht wagte, ihm dabei ins Gesicht zu sehen. Ich hatte mir so viele Fragen gestellt, aber wie er darauf reagieren könnte, war mir nie in den Sinn gekommen.

Ich spürte, wie er erstarrte.

„Schwanger?“

Ich nickte. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte!“, rief ich und wagte doch mal einen Blick in sein Gesicht.

Zu meiner Überraschung hob er seine Spottbraue und grinste schief.

„Na, wie das passiert ist, das … ist mir jetzt nicht so ein Rätsel, Annalein.“ Er zupfte mir die Überreste meines Brautkleides zurück über die Knie und strich mir eine der Locken hinters Ohr. Seine Berührung war sanft und sein Lächeln voll Zärtlichkeit. „Aber wenn dies alles hier …“ Seine Geste umfasste die ruinierte Hochzeit ebenso wie meine fragwürdige Erscheinung. „… erste Auswirkungen davon sind, dass wir ein Baby bekommen, dann …“ Er küsste mich, und seine Hände glitten auf meinen Bauch. „… dann will ich ehrlich gesagt gar nicht wissen, was noch so alles auf mich zukommt. Auch wenn ich jede Sekunde davon genießen werde!“

Er freute sich!

YAY! Marc freute sich. Und endlich freute auch ich mich. Marc und ich würden ein Baby bekommen. Ein echtes, süßes und garantiert nicht Renesme heißendes Baby!

„Sollen wir zur Sicherheit ein Safeword ausmachen?“, fragte ich ihn kichernd, denn trotz allem, was mir in der letzten Stunde passiert war, mochte ich mir doch lieber nicht ausmalen, was Marc wohl gedacht und gefühlt haben musste, als er vor versammelter Hochzeitsgesellschaft vergeblich auf mich gewartet hatte.

Marc umschlang mich fester und schüttelte den Kopf.

„Wer Ja sagt, Annalein, der braucht kein Safeword mehr.“

„Wer Ja sagt? Aber … die Hochzeit, sie ist … ruiniert. Alle Gäste sind weg.“

„Nicht alle. Unsere Familien sitzen noch beim Standesbeamten in der Kapelle.“ Er schüttelte amüsiert den Kopf. „Deine Mutter hat verboten, dass einer von ihnen geht. Sie hat gesagt, bei dir und deinen Verrücktheiten darf man den Tag nicht vor dem Abend loben.“ Marc wirkte gerührt. „Sie besteht darauf, dass heute noch geheiratet wird. Und ich hätte ja da auch noch einen Ring für dich. “

Was? Ich konnte es nicht fassen. Mutter rettete meine Hochzeit? Oder … das, was davon übrig war …

„Wir könnten also noch …“, stotterte ich überrascht von so viel elterlicher Liebe und sehr neugierig auf meinen bestimmt superwertvollen Ring.

Marc lachte, bückte sich und pflückte eine Handvoll Gänseblümchen von der Wiese neben der Kapelle.

„Was heißt da könnten? Wir werden auf jeden Fall heiraten, Annalein. Schließlich habe ich …“ Er lachte, als er seinen Blick noch einmal von Kopf bis Fuß über meine Erscheinung gleiten ließ. „… immer davon geträumt, dich im Brautkleid an meiner Seite zu haben.“ Er küsste mich und reichte mir die Gänseblümchen. „Du siehst wunderschön aus, Anna.“

Dieser Lügner! Hatte er keine Augen im Kopf?

„Aber mein Kleid …“

Es trug am Saum deutliche Spuren von meiner Spritztour über die Kuhweide, und meine Frisur löste sich quasi auf.

Mit einem Kuss unterbrach er mich.

„Vertrau mir, Anna. Du siehst wunderschön aus.“ Vorsichtig zog er mir den Kamm mit dem Schleier aus der Frisur und ließ seine Finger durch meine Locken gleiten, bis diese in weichen Wellen auf meinen Rücken fielen. Dann steckte er mir den Schleier lächelnd wieder an. Tränen schimmerten in seinen Augen, und ich spürte das Zittern seiner Hände, als er mich zum Eingang der Kapelle führte.

Wir traten ein, und die wenigen verbliebenen Gäste erhoben sich. Mutter tupfte sich die Tränen von der Wange, und ich fragte mich, ob sie wohl gerührt war, weil sie ihre Tochter endlich unter die Haube gebracht hatte, oder ob sie weinte, weil sie Marc nun wohl doch nicht mehr loswerden würde. Auch mein Vater schniefte in ein Taschentuch und selbst Marie schenkte mir ein überraschtes Lächeln. Marcs Eltern, die extra aus ihrem Langzeitferiendomizil auf Gran Canaria angereist waren, schienen erleichtert, dass es nach der langen Warterei endlich zur Sache ging. Doch für all das hatte ich kaum etwas übrig, denn als ich neben Marc barfuss den blumengesäumten Mittelgang entlangschritt (die Blumen passten übrigens perfekt ins Farbkonzept), ging mir ein Gedanke durch den Kopf, und ich flüsterte:

„Du, Marc, ich habe immer gedacht, meinen Mr. Grey zu finden, wäre das größte Abenteuer meines Lebens. Dabei ging mit dir an meiner Seite das Abenteuer erst los.“

Marc grinste, und seine Hand wanderte hinter meinem notdürftigen Brautstrauß auf meinen Bauch.

„Das Abenteuer fängt gerade erst an, Annalein.“ Er zwinkerte, und das Leuchten in seinen Augen war heller und wärmer als die Sonne über dem Campingplatz in Jesolo. „Aber über das Baby darfst du wirklich keinen Topf stülpen, wenn es mal schwierig wird, okay?“
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Ende

 



Lesen Sie auch: 
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Wenn Liebe nach Pralinen schmeckt

Amy Bishop hat die Pralinenfabrik ihres Großvaters geerbt und mit ihr eine ganze Menge Probleme.

Die »Sugar-Tale-Corporation« droht den kleinen Betrieb zu übernehmen und sendet den Wirtschaftsberater Ryan Scandrik, um rapide Änderungen in den gewohnten Strukturen des Familienbetriebs durchzusetzen.

Amy widersetzt sich dem zwar äußerst attraktiven, aber gefühlskalten und berechnenden Scandrik, wo immer sie kann. Doch all ihre Pläne, die Firma vor der Übernahme durch Scandriks Auftraggeber zu verhindern, scheinen aussichtslos. Zu allem Überfluss verliebt sie sich auch noch in diesen unmöglichen Kerl. Sie sucht Rat bei Kendra, einer Freundin ihres Großvaters. Doch was Amy bis dahin nicht weiß: Auch Kendra hat einst ihre Liebe für die Firma geopfert …

 

ZUM BUCH
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Wenn Liebe Cowboystiefel trägt

Als Avery Davis nach acht Jahren und einem schweren Kampf gegen den Krebs in ihren Heimatort Littletree zurückkehrt, steht sie vor den Trümmern ihres Lebens. Ohne Job, ohne Partner – und ohne Haare. Doch ihr unfreiwilliger Neuanfang wird noch verkompliziert, als sie dort ausgerechnet ihrer Jugendliebe Mason King in die Arme läuft. Der draufgängerische Rodeo-Reiter und Lokalheld rüttelt Avery mit seinen Sprüchen ganz schön auf und weckt längst vergessene Erinnerungen. 

Doch ein Mann, der seine Gesundheit bei jedem Ritt aufs Spiel setzt, wird nie verstehen, wie hart sie um ihr Leben gekämpft hat. Auf so einen Mann kann sie sich nicht einlassen – egal, was ihr Herz sagt.

 

ZUM BUCH
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Emily Bold wurde 1980 in Mittelfranken geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern lebt. Sie schreibt Romane für Erwachsene und Jugendliche und blickt mittlerweile auf vierundzwanzig deutschsprachige sowie acht englischsprachige Bücher und Novellen zurück, die den Lesern viele romantische Stunden, und Emily Bold eine begeisterte Leserschaft beschert haben. Roman Nr. 25 ist bereits in Arbeit.

Mit Wenn Liebe nach Pralinen schmeckt veröffentlichte Emily nach Ein Kuss in den Highlands, Klang der Gezeiten und Lichtblaue Sommernächte bereits ihren vierten zeitgenössischen Liebesroman. Im Mai 2017 erscheint Emilys neuer Roman Wenn Liebe Cowboystiefel trägt.

Auf der Suche nach Mr. Grey war unter den zehn beliebtesten Romanen 2015 in Amazons Kindle-Shop, die Fortsetzung des No. 1 Bestsellers - Ein Tanz mit Mr. Grey - wurde von der LovelyBooks.de Community auf den zweiten Platz der beliebtesten Romane 2015 in der Kategorie Humor gewählt.

Emily freut sich über Post von ihren Lesern - schreiben Sie ihr: kontakt@emilybold.de oder besuchen Sie Emily auf ihrer Homepage: emilybold.de und thecurse.de. Werden Sie Fan bei Facebook: facebook.com/emilybold.de
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Auf der Suche nach Mr. Grey

Ein Tanz mit Mr. Grey

Frohes Fest mit Mr. Grey

Ein Job für Mrs. Grey

Im Urlaub mit Mr. Grey

Eine Braut für Mr. Grey Der Duft von Pinienkernen (Oktober 2017) Wenn Liebe Cowboystiefel trägt

Wenn Liebe nach Pralinen schmeckt

Lichtblaue Sommernächte

Ein Kuss in den Highlands

Klang der Gezeiten

Der Sehnsucht wildes Herz

Gefährliche Intrigen
Eine verführerische Rebellin
In den Armen des Piraten

Vergessene Küsse
Verborgene Tränen
Verlorene Träume
Die Windhams (Gesamtausgabe)

Vanoras Fluch (The Curse 1)
Im Schatten der Schwestern (The Curse 2)
Das Vermächtnis (The Curse 3)

The Darkest Red: Aus Nebel geboren
The Darkest Red: Von Flammen verzehrt
The Darkest Red: Im Dunkel verborgen

Zwei Seelen (Kurzgeschichte)

 

Englische Bücher: One Summer  Night

Sound of the Tide

The Curse - Touch of Eternity
The Curse - Breath of Yesterday
The Curse - Piece of Infinity

Midnight Kisses

Midnight Tears

Midnight Dreams
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